
  
    
      
    
  


  
    [image: ]

  


  
    


    [image: ]

  


  
    


    [image: ]

  


  
    


    Inhalt


    


    Goldene Hochzeit


    Können Astrale riechen?


    Nasenstüber vom Schicksal


    Krawall im Grenzwald


    Intervalltraining


    Fliegendes Bewußtsein


    Das Wunder von Neustadt


    Florians Mondfahrt


    Charlie ist dagegen


    Vorzüge des Körpers


    


    [image: ]

  


  
    


    [image: ]

  


  
    Goldene Hochzeit


    


    „Oh, ist mir schlecht!“


    Florian saß im Auto neben seiner Mutter.


    „Weil du immer alles in dich hineinschlingst, statt richtig zu kauen!“ hielt sie ihm vor. „Da habe ich gar kein Mitleid.“


    Heftiges Grimmen vereitelte eine Antwort. Was hätte Florian auch sagen sollen? Es war nicht das erste Mal. An Weihnachten hatte sein Magen gestreikt, an Vaters Geburtstag und heute wieder.


    „Jedes Fest verdirbst du einem mit deiner Maßlosigkeit!“ fuhr die Mutter fort. „Den anderen wird’s doch auch nicht schlecht. Nur immer dir!“


    „Hättet ihr mich halt zu Tante Thekla fahren lassen!“ brummte Florian.


    Nun wurde die Mutter ernstlich böse. „Bei der goldenen Hochzeit deiner Großeltern hast du da zu sein!“


    „Warum fährst du mich dann nach Hause?“ Diese Antwort war völlig überflüssig. Florian wußte das. Andererseits hatte sie auch ihr Gutes. Jetzt brauchte er nichts mehr zu sagen.


    „Ist es dir schlecht, oder tust du nur so?“ herrschte sie ihn an. Er nickte zuerst und schüttelte dann den Kopf, denn es waren ja zwei Fragen. Die Mutter mußte auf den Verkehr achten. Das hinderte sie indes nicht, alles abzuladen, was ihr an ihm nicht paßte. „Ich habe es satt, mir dein griesgrämiges Gesicht anzuschauen. Das geht schon seit Tagen so. Seit die Pfingstferien angefangen haben. Wir fahren diesmal nicht weg! Und wenn du noch so muffelst. Du bist reichlich unverschämt. Als Vater wollte, daß du den Großeltern ein Ständchen bläst, war plötzlich die Trompete nicht in Ordnung. Ich weiß warum! Weil du nicht üben wolltest. Und aus deinem selbstgemachten Geschenk ist auch nichts geworden. Weil du zu faul warst! Da nimm dir ein Beispiel an deinem Vetter Gert. Die Anglertasche aus Segeltuch mit Lederbesatz hat er ganz allein genäht...“


    Daß seitdem die Nähmaschine kaputt war, und zwar gründlich, wußte sie genau, sagte es aber nicht. Auch Florian unterließ eine diesbezügliche Bemerkung. Sie hätte das Donnerwetter nur verschärft, und ihm war wirklich nicht gut.


    „Du willst nicht! Das ist das Traurige“, erfuhr er weiter. „Und du kannst dich nicht zusammennehmen. Wenn es um deine Interessen und Wünsche geht, dann ja, dann bist du die Freundlichkeit in Person. Man darf nur nichts von dir erwarten...“


    Das muß ich von euch haben! Wenn ihr in den großen Ferien euern Taucherfimmel kriegt, ist es euch piepegal, wo ich bleibe. Da darf ich sogar zu Tante Thekla, über die ihr sonst alle die Nase rümpft und die heute natürlich nicht eingeladen worden ist, als schwarzes Schaf der Familie! Eine Hellseherin auf der goldenen Hochzeit, unter sämtlichen Verwandten, das fehlt gerade noch! In Wirklichkeit habt ihr nur Angst, weil ihr wißt, daß sie euch durchschaut, und das womöglich sagt. Aber vielleicht ist sie trotzdem gekommen? Vielleicht sitzt sie mitten auf der langen Tafel auf einer Weinflasche, ohne daß jemand sie bemerkt, oder sie schwebt darüber. Ganz bestimmt sogar. Tante Thekla kann das. Den Körper verlassen und nur mit dem Geist auf Astralreise gehen, ist eine Lieblingsbeschäftigung von ihr. Ich weiß das. Ich bin nämlich medial begabt. Hat sie mir selbst gesagt! So hätte Florian seiner Mutter antworten können, und er hätte es auch getan, weil er seine Tante immer verteidigte. Als einziger in der Familie. Ja, er hätte es sogar bestimmt getan, wenn nicht in diesem Augenblick wieder das Grimmen dazwischengekommen, und die Fahrt zu Ende gewesen wäre.


    Vorgebeugt ging er zum Haus und die Treppen, die er sonst als Lauftraining mit Riesenschritten nahm, langsam hinauf in die Wohnung.


    Auf dem ganzen Weg schimpfte die Mutter weiter. „Aber an dich kann man ja hinreden, wie man will. Das geht zum einen Ohr rein und zum andern raus und interessiert dich überhaupt nicht...“


    Florian versuchte sich das vorzustellen und fand es rein physikalisch unmöglich. Das Ohr ist ein Aufnahmeorgan, sagte er sich. Von Ohr zu Ohr gibt es im Kopf keine direkte schallübertragende Verbindung, die einen solchen Durchlauf gestatten würde. Da ist nur die Eustachische Röhre, die vom Ohr in den Nasen-Rachen-Raum mündet und zum Druckausgleich dient. Würden Mutters Vorhaltungen diesen Weg wählen, kämen ihre Sätze aus der Nase, bestenfalls aus dem Mund wieder heraus. Niemals aber aus dem anderen Ohr.


    Florian war derart in seine Überlegungen vertieft, daß er sie sofort ausprobieren mußte. Er hörte kurz hin, was die Mutter gerade sagte und wiederholte es: „... an deiner Stelle würde ich mir mal Gedanken darüber machen, wo das hinführt, wenn man so egoistisch in den Tag hineinlebt wie du!“


    Die Mutter war sprachlos. „Du... du...“stammelte sie mitten auf der Treppe.


    „Entschuldige!“ sagte Florian. „Ich hab nur ausprobiert, ob das geht, zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Es geht nicht! Auch nicht durch die Nase. Sie kommen zum Mund raus. Und da muß man noch nachhelfen!“


    Ratlos tastete sie nach ihrer Frisur, die fest war, als sei sie glasfaserverstärkt. „Bei dir ist Hopfen und Malz verloren!“


    Schon war er drauf und dran, nachzuprüfen, wo sich der Hopfen und das Malz bei ihm wohl befinden könnten. Im Magen, vermutete er — und gab sofort auf. An den durfte er jetzt nicht einmal denken! Doch zu spät! Gerade noch rechtzeitig erreichte er die gesuchte Tür. Sekunden später war ihm wohler. In der Küche fand er die Mutter wieder.


    „Hier!“ Sie deutete auf eine Tüte. „Davon machst du dir einen Tee. Und den trinkst du. Langsam und ohne Zucker! Ich gehe wieder. Du hast mir das Fest schon genug verdorben.“ Sie verließ die Küche.


    An der Wohnungstür dreht sie sich noch einmal um! dachte Florian.


    Sie tat es — wie ein braves Medium — und sagte: „Leg dich hin. Du brauchst jetzt Ruhe. Und denk mal darüber nach, wieso dir nur dann immer schlecht wird, wenn wir in der Familie feiern!“


    Gar kein schlechter Gedanke! dachte er. Manchmal hat sie lichte Momente! Versöhnlich gestimmt, machte sich Florian sogar den Tee und legte sich in seinem Zimmer aufs Bett. Im Magen gurgelte es noch, wie ein abklingender Vulkan. Da ihm nichts mehr weh tat, konnte er das Übel ungestört einkreisen.


    Was habe ich gegessen? Was habe ich getrunken? Wann hat es angefangen?


    Am Kaviar lag’s nicht. Gern hätte er einmal probiert, wie der schmeckt, doch bis er ans Büfett vorgedrungen war, stand eine leere Schüssel auf Eis. Vor allem die Alten hatten schwer zugegriffen. Es waren sehr viele Alte da, nicht nur Verwandte, auch Schulkameraden von Großvater und Großmutter, die mit ihnen das Abitur vor mehr als fünfzig Jahren gemacht hatten und sich sehr albern benahmen. Richtig kindisch.


    Daß sie eine dicke alte Frau „Dackel“ nannten, mochte noch angehen. Die schaute wirklich so in die Gegend. Auch „Zeppelin“ für eine Bohnenstange mit Brille ließ er sich gefallen — eben ein Zeppelin, bei dem die Luft raus war — , aber diese Weißhaarige, die am Stock ging und immer so schrill lachte, wieso nannten sie die „Mata Hari“?


    „Mata Hari war eine berühmte Tänzerin und Spionin im ersten Weltkrieg!“ hatte Onkel Bruno ihn aufgeklärt. „Die echte, natürlich!“


    Und dann sang sie auch noch, diese falsche Mata Hari! Mit Zeitlupenvibrato wie ein alter Wecker!


    War ihm da schlecht geworden? Nein. Da war ihm schon schlecht. Plötzlich kannte Florian den genauen Zeitpunkt. Onkel Bruno hatte zu seinem Vater eine abfällige Bemerkung über Tante Thekla gemacht, der Vater hatte sich ähnlich geäußert, und beide fanden sich sehr komisch. Besonders, als Florian die Tante verteidigte, schütteten sie sich aus vor Lachen. Ob er an den Quatsch glaube? Thekla sei doch eine Scharlatanin!


    „Davon verstehst du nichts!“ hatte Florian seinen Vater angefahren, worauf der ihm jedes weitere Wort verbot.


    War’s nicht an Weihnachten ähnlich gewesen? Auch was mit Tante Thekla? Und am Geburtstag?


    Genugtuung verschaffte ihm seine Kombination indes nicht. Wie konnte mir das so auf den Magen schlagen? fragte er sich. In der Klasse galt er als einer der Härtesten, und in der ganzen Franz-Joseph-Schule als der überragende 400-Meter-Läufer. Schon dreimal hatte er über diese Distanz gegen Burg Schreckenstein gewonnen!


    Trotzdem gab es da einen Zusammenhang. Zwei sogar. Seine mediale Begabung. Oder Tante Thekla steckte höchstpersönlich dahinter! Sie konnte Menschen fernlenken. Sie brauchte sich nur auf einen zu konzentrieren, und schon tat der, was sie wollte. Ob er nun in der Nähe war oder kilometerweit weg, spielte keine Rolle.


    Immer deutlicher fühlte Florian: Tante Thekla steckte dahinter! Sie hatte ihn von dem Fest befreien wollen, wo er sich langweilte, und sie wollte auch seine Eltern ärgern, weil die schlecht über sie sprachen. Für übersinnlich Begabte ist üble Nachrede besonders schädlich.


    Florian schloß die Augen und konzentrierte sich. Jetzt darf ich nichts wollen, dachte er. Ich muß ganz ruhig sein und abwarten, was von innen kommt.


    Soviel hatte er bei seiner Tante schon gelernt und mit Agathe, ihrer Haushaltshilfe, ausprobiert. Senden und empfangen ohne technische Hilfsmittel.


    Jetzt spürte er etwas. In der Magengegend. Das mußte es sein! Mensch ist das aufregend!


    Zweifellos war das Madame Thekla, wie die Klienten sie nannten. Irgend etwas wollte sie ihm mitteilen. Aber was? Florian fühlte ein merkwürdiges Ziehen, eine Art Sog. Sollte er zu ihr fahren? Lenkte sie ihn fern?


    Er überlegte. Vierzig Kilometer waren es bis zur Pension Schicksal, draußen am Grenzwald, und eben hatte es vierzehn Uhr geschlagen. Zum Abendessen könnte er zurück sein. Früher würden die Eltern auch nicht heimkommen.


    Der Sog wurde immer unwiderstehlicher. Zwar sollte Florian keinesfalls zu Tante Thekla, andererseits wollte er sich aber darüber klar werden, weshalb ihm bei Familienfesten immer schlecht wurde. Hundertprozentig wußte das nur die Tante. Also mußte er hinausfahren. Unbedingt!


    Er schrieb einen Zettel, den er im Wohnzimmer auf den Tisch legte.
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    Der größte Gang war ihm gerade recht, um so schnell wie möglich hinzukommen. Bis zur Abzweigung in den Wald — das waren gut drei Viertel der Strecke — mußte er auf der Hauptverkehrsstraße fahren. Ob seine Tante überhaupt Zeit für ihn haben würde? Ihre medialen Fähigkeiten, die Zukunft und die Vergangenheit zu sehen, waren weithin berühmt. Die Kunden wohnten immer für drei, vier Tage in der Pension Schicksal, denn man vergißt immer etwas, oder es ergeben sich aus den Antworten der Hellseherin neue Fragen.


    Wenn sie mich ferngelenkt hat, dann hat sie auch Zeit! tröstete sich Florian. Sicher würden wieder Kunden vor dem Haus sitzen und dummes Zeug reden, wenn er kam: Na Kleiner, willst du auch schon deine Zukunft wissen? So in dieser Art. Doch das störte ihn nicht. Ihn beschäftigte vielmehr die Frage: Wie komme ich an August vorbei?


    Er war Tantes Hausmeister und verteilte die Termine. Wer ihn mit einer Flasche Schnaps bestach, kam sofort dran. Doch Agathe würde ihm bestimmt helfen. Schon auf halbem Weg stand sein Plan fest. Er würde sagen: Tante, bitte steuere meine Eltern fern, daß sie mir erlauben, die Ferien bei dir zu verbringen! Alle meine Freunde sind verreist. Für dich ist das doch eine Kleinigkeit! Da hätte ich schon viel früher draufkommen können! warf er sich vor.


    Beim Abbiegen von der Hauptstraße in den Waldweg wurde er übermäßig durchgeschüttelt. Ein Blick nach hinten genügte — Plattfuß. Und noch fast zehn Kilometer.


    Mit dem linken Fuß stieg er auf das rechte Pedal und fuhr wie mit einem Roller weiter. Sollte der Vorderradreifen auch noch platzen — jetzt würde ihn nichts mehr aufhalten. Der Sog war stärker als ein Elektromagnet.


    Im Skilanglauftempo erreichte er die Waldlichtung. Unter Sonnenschirmen saßen Gäste und machten die erwarteten, unnötigen Bemerkungen. Dann kam alles anders.


    August war kein Hindernis. Er befand sich im Hühnerstall. Agathe klapperte in der Küche.


    Florian nahm die fünf Steinstufen vor dem Haus mit einem Satz und stand in der Diele. An Tante Theklas Tür hing, wie meistens, das Schild: Bitte nicht stören!


    Da hörte er ihre Stimme: „Komm mal rein, Flori!“


    Ferngelenkt! Hab ich’s doch gewußt! freute er sich. Ein vorsichtiger Blick, direkt in die grünen Augen.


    Die Hellseherin war allein. Sie saß in ihrem Sessel, neben sich den Tisch mit der Geldkassette und der Kugel aus Bergkristall, mit der sie sich konzentrierte.


    „Solltest du nicht auf der goldenen Hochzeit sein?“ fragte sie ihn.


    Florian gab ihr die Hand und lachte. „Tu nicht so scheinheilig, Tante Thekla! Du hast mich doch weggeholt. Telepathisch! Wofür ich dir sehr dankbar bin…“


    „Ich werde mich hüten!“ antwortete sie. „Ich habe brieflich gratuliert. Und das war schon zuviel.“


    „Aber Tante!“ Florian setzte sich auf den Besucherstuhl. „Ich hab’s deutlich gespürt. Einen unheimlichen Sog...“


    „Weil du weg wolltest!“ Belustigt musterten ihn die grünen Augen. „Da ist die Parapsychologie immer eine beliebte Entschuldigung.“


    „Nicht bei mir!“ Energisch winkte er ab. „Ich bin ja medial begabt. Hast du selbst gesagt!“


    „Vorsicht! Vorsicht!“ Die Tante legte die Fingerkuppen an die Schläfen und starrte auf den Bergkristall. „So ist das!“ meinte sie nach einer Weile. „Dir wird bei Familienfeiern immer schlecht. Weil du dich überfrißt! Das ist der ganze Grund. Du hast eine sehr rege Phantasie, verrennst und verbohrst dich gern. Dabei entsteht tatsächlich ein Sog...“ Florians Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das aber wieder zusammenbrach, als sie fortfuhr: „Du ziehst zum Beispiel einen Reifendefekt förmlich herbei. Damit du einen Grund hast, hierbleiben zu können.“


    „Aber... das... das...“, stotterte Florian. „Dann hätte ich ja Kräfte...“


    „Die hat jeder!“ dämpfte die Tante. „Wieso werden denn Prüfungskandidaten am entscheidenden Tag ernstlich krank, mit Fieber? Es geschieht unbewußt. Wünsche sind Kräfte!“


    „Dann müßte ich ja hierbleiben dürfen!“ kombinierte Florian blitzschnell. „Ich wünsche mir doch nichts mehr, als daß ich meine Ferien bei dir verbringen darf.“


    „Du fängst es falsch an. Nämlich negativ!“ kam die Antwort. „Wenn du etwas willst, dann kämpfe offen dafür und versuche nicht, auf Schleichwegen eine Lage zu schaffen, in der die Umstände dir scheinbar zu Hilfe kommen. Sonst fällst du womöglich vom Rad und verletzt dich.“


    Ausnahmsweise hatte Florian keine Antwort bereit. Er sah die Tante nur groß an.


    „Du wirst jetzt den Schlauch flicken und sofort zurückfahren!“ entschied sie.


    „Komme ich dann wieder?“ fragte er.


    Die Tante lächelte. „Das liegt einzig und allein an dir, Schlauberger!“


    Frech schaute er in die grünen Augen. „Wenn ich wiederkomme, gibst du mir dann ein paar Nachhilfestunden?“


    Sie lachte. „Ich fürchte, ich bin in Mathematik genauso schlecht wie du.“


    „Doch nicht in Mathe! In Parapsychologie.“


    Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Bescheidenere Wünsche hast du nicht?“


    „Was ist daran unbescheiden?“ fragte er zurück.


    „Alles“, sagte sie. „Du scheinst mir einer von denen zu sein, die bei der Torte nur das Marzipan, die Früchte und die Schokolade oben runterfressen und den Rest den anderen lassen.“


    „Und du bist für eine Hellseherin erstaunlich ungerecht! Wer bei einem anderen mediale Begabung feststellt, muß sie auch fördern.“


    „So? Muß er das?“ Die grünen Augen blinzelten. Diese Tonart schien ihr zu gefallen. „Dann sieh mal zu, ob du wiederkommst, wo du angeblich so begabt bist!“


    Es klopfte.


    „Frau Treitschke-Zwiebenich!“ meldete August und ließ die Kundin eintreten.


    Die habe ich jetzt aber nicht herbeigezogen! dachte Florian. Ausgerechnet die Besitzerin des Frisiersalons, der seine Mutter für die goldene Hochzeit aufgedonnert hatte, diese Oberklatscherin, mußte ihn hier treffen.


    Auch ihr paßte seine Anwesenheit nicht. Sie sah ihn an, als habe er silberne Löffel gestohlen: „Du? Florian?“


    „Ja. Ich!“ antwortete er. „Verwandtenbesuch.“ Mit großen Schritten durchquerte er ihre Parfümwolke und landete bei Augusts Schnapsfahne.


    „So. Auch wieder da?“ sagte der, unterwegs zum Wandschränkchen auf der gegenüberliegenden Seite. Er nahm eine Flasche heraus, gönnte sich einen ordentlichen Schluck, stellte sie zurück, wischte den Mund mit der Hand ab und die Hand an seiner grünen Schürze und klagte: „Heut ist wieder ein Tag! Lauter zentnerschwere Schicksale, sag ich dir!“


    „Ja, der Flori!“ Mit vollem Tablett kam Agathe aus der Küche. „Heut mittag hab ich so ein Gefühl gehabt, daß du bald mal wiederkommst!“


    „Na klar!“ Diese verschlüsselte Antwort sollte besagen: Ich hab dich angepeilt! Das ist aber nichts für unseren neugierigen August!


    Agathe verstand. Sie lächelte und trug das Tablett hinaus. Umgehend brachte Florian das Gespräch auf sein Fahrrad, und August entpuppte sich als große Hilfe. Bis Florian sich’s recht versah, war der Schlauch geflickt, ein leichter Achter im Vorderrad beseitigt, und die Felgenbremsen waren nachgestellt. Agathe brachte drei Stück Torte, die Florian im Nu wegputzte. Total. Nicht nur den Zuckerguß obendrauf.


    Hinter dem Anbau herum, wo keine Gäste ihn mit dummen Sprüchen behelligen konnten, fuhr er über den Parkplatz davon in den Wald.


    Wie sag ich’s meinen Eltern?


    Während der ganzen Fahrt beschäftigte ihn diese Frage. Mit Hinstehen und Wünscheäußern allein war es nicht getan. Florian mußte die Unterredung sehr geschickt einfädeln, und das zweifach, denn es gab zwei Möglichkeiten: Entweder waren die Eltern schon zu Hause und fragten ihn, wo er herkomme, oder sie feierten noch, und er brauchte ihnen nicht zu sagen, daß er überhaupt weg gewesen war.


    Halt! Es gab doch nur eine Möglichkeit. Frau Treitschke-Zwiebenich würde ihren Mund bestimmt nicht halten.


    Ich muß gleich sagen, wo ich war! Da hat Tante Thekla recht, sagte er zu sich selber. Fragt sich nur, wie? Ach was! Ich mache überhaupt keinen Schlachtplan. Nachher kommt doch wieder alles ganz anders.


    Und so kam es auch.


    Im Wohnzimmer saß sein Vater. Allein. Auf dem Tisch lag noch der Zettel, daneben stand eine Tasse Kräutertee, wie Florian sie hatte trinken müssen.


    „Da bist du ja endlich! Dir geht’s also wieder gut. Mir leider gar nicht.“ Die Stimme des Vaters klang matt. „Irgendwas an dem Essen ist mir nicht bekommen. Dann hat diese Mata Hari wieder gesungen, da bin ich gegangen. Mutter ist noch geblieben.“


    Florian nickte nur, weil er überlegte. Am besten war es, sofort mit der Wahrheit rauszurücken.


    Der Vater sah ihn an und machte eine Kopfbewegung zu dem Zettel. „Weißt du die Ursache schon?“


    Wieder nickte Florian. „Ich esse zuviel. Zuviel durcheinander.“


    „Und wer hat das rausgefunden?“


    „Tante Thekla. Schöne Grüße übrigens.“


    „Ist sie in der Stadt?“


    Florian schüttelte den Kopf. „Ich war draußen.“ Obwohl er es ganz nebenbei sagte, bekam der Vater seine steile Stirnfalte. „Du warst...? Haben wir dir nicht ausdrücklich...“


    „Ich mußte!“ unterbrach ihn Florian und machte seinerseits eine Kopfbewegung zu dem Zettel hin. „Mutter wollte Klarheit.“


    Es dauerte eine Weile, bis der Vater diese Antwort verdaut hatte. „Das hast du dir ja sauber ausgedacht! Na warte!“


    Florian überging die Drohung. „Tante Thekla hat nichts dagegen, wenn ich zu ihr komme. Hat sie gesagt.“


    Das paßte dem Vater sichtlich nicht. Eltern wollen keine Mitwisser, wenn sie einem etwas verbieten, das nicht jedermann gleich versteht. Also führte Florian noch eine Zeugin an. „Frau Treitschke-Zwiebenich war auch da.“


    „Bei Thekla?“


    Florian nickte. „Sie kam nach mir dran.“


    „Eine bemerkenswert tapfere Frau! Sie hat es nicht leicht, mit dem Geschäft, ganz allein. Sie ist doch geschieden!“


    Wenn Vater sie so verteidigt, kann er auch nichts dagegen haben, daß ich hingehe, kombinierte Florian sofort und sagte: „Es war ihr nicht angenehm, daß ich sie gesehen habe.“ Als der Vater auch dafür Verständnis zeigte, schlug sich Florian auf seine Seite. „Ich sag’s ja niemand. Nicht mal Mutter.“


    „Das ist sehr vernünftig“, lobte der Vater aus heiterem Himmel.


    Jetzt ging Florian aufs Ganze: „Über Menschen, die Hilfe suchen, macht man sich nicht lustig, sagt Tante Thekla. Sie weiß, daß ich da eisern bin. Sonst dürfte ich nie zu ihr!“


    Der Vater hatte von dem Kräutertee getrunken und nickte zufrieden. „Eine erfreuliche Einstellung! Das werde ich auch Frau Treitschke-Zwiebenich sagen. Wir sehen uns gelegentlich bei kulturellen Veranstaltungen.“ Er lachte. „Die goldene Hochzeit hat uns beiden ein sehr gutes Gespräch beschert. Eigentlich das erste...“


    


    


    

  


  
    Können Astrale riechen?


    


    „Diese blöde Kuh!“ schimpfte Florian laut.


    Im Giebelzimmer stand er am Fenster und sah hinunter auf die Sonnenschirme, die dastanden wie riesige Pilze. Unter dem braunen schaute ein Fuß in einem weißen Schuh hervor. Er gehörte Frau Treitschke-Zwiebenich.


    Seit gestern war Florian bei seiner Tante. Der Vater hatte ihn hergebracht, und die Mutter verstand wieder einmal die Welt nicht mehr.


    Vorhin, nach dem Essen, hatte er Agathe beim Geschirrabräumen geholfen.


    Verschiedene Gäste konnten sich dumme Bemerkungen nicht verkneifen. „So, machst du dich nützlich?“


    „Ein junger Mann, der hilft — das sieht man gern!“


    „Wo will denn das große Tablett mit dir hin?“ Und so weiter.


    Plötzlich stand sie da und fauchte ihn an: „Du schon wieder! Wegen dir hatte ich Unannehmlichkeiten. Weil du überall herumposaunen mußtest, daß ich Madame besucht habe.“


    Seine Antwort war knapp und im Ton ruhig ausgefallen: Sie müsse sich irren, er habe lediglich seinem Vater berichtet.


    Da ging sie hoch. „Auch noch freche Lügen! Das werde ich deiner Tante sagen!“


    „Eine gute Idee!“ hatte er geantwortet und war mit seiner Arbeit fortgefahren.


    „Da kommt sie an die richtige Adresse!“ hatte sich Agathe gefreut. Als Florians Vertraute kannte sie die Geschichte.


    Tante Thekla hielt zu ihm. Das stand fest. Aber einen kleinen Denkzettel wollte er der parfümierten Ziege doch verpassen. Nichts mit dem Auto, wo sie gleich wußte, daß er dahintersteckte. Es müßte etwas in Neustadt passieren. Am besten im Frisiersalon. Aber was?


    Drüben kam ein Motorrad aus dem Wald geknattert. Der Fahrer war ungewöhnlich groß. Unter ihm sah die Maschine aus wie ein Spielzeugmotorrad. Er fuhr auf den Parkplatz, wo ihm August entgegeneilte. Sie redeten aufeinander ein und verschwanden hinter dem Anbau.


    Also kein Gast, kein Kunde von Madame! kombinierte Florian. Nicht aus Neugier, eher wie ferngelenkt, ging er hinunter.


    In der Küche stand Agathe am Fenster und beobachtete die beiden, die vor dem Gemüsegarten wild aufeinander einredeten.


    „Was ist denn das für ein Typ?“ fragte er.


    „Polizei.“ Agatha lächelte merkwürdig. „Kriminalpolizei. Fridolin heißt er. Sein Vorgesetzter, Kommissar Oskar Kollo, ist ein Freund von August. Manchmal kommt er mich besuchen...“


    „Der Mann fürs Leben, den Tante dir versprochen hat?“ kombinierte Florian.


    „Ich weiß es noch nicht.“ Agathe zog die Schultern hoch. „Und ich trau mich auch nicht, Madame zu fragen. Heute muß aber irgendwas los sein.“


    „Dann schaun wir mal.“ Florian öffnete die hintere Küchentür und hörte August sagen: „Wenn er was will, soll er selber kommen und sich einen Termin geben lassen. Aber nicht mit leeren Händen! Wir machen keine Ausnahme!“


    „Das alte Thema!“ Agathe atmete auf und weihte Florian ein. „Augusts Freund Oskar will vor seiner Pensionierung unbedingt noch befördert werden. Dazu braucht er einen Fall, den er mit Erfolg abschließt. Da er aber alles andere als ein überragender Kriminalist ist, versucht er immer wieder über August an Madame Thekla heranzukommen. Sie soll ihm sagen, wo kriminelle Elemente etwas im Schilde führen und wann. Und das kostenlos. Der Polizei behilflich zu sein, sei Pflicht eines jeden Bürgers….“ Hier endete Agathes Bericht, denn Fridolin kam herein. Sie machte ihn mit Florian bekannt und tischte ihm auf. August hatte sich in den Hühnerstall begeben.


    An Fridolin mußte Florian ziemlich steil hinaufschauen, aber der junge Beamte gefiel ihm sofort. Nicht nur, weil er sich gleich mit ihm unterhielt.


    „Morgen wird am Waldweiher gefilmt!“ erzählte er. „Scheint eine große Sache zu sein, mit weltberühmten Schauspielern.“


    So ähnlich muß es sein, wenn der Blitz einschlägt! dachte Florian. Eine Idee war in ihn hineingeschossen, daß er förmlich zusammenzuckte.


    Das wird ein Ding!


    Zur Tarnung streckte er die Arme von sich und verließ gähnend die Küche. In der Diele war niemand. Vom Fensterbrett, wo die Telefonbücher lagen, holte er sich das von Neustadt und rannte damit die Treppe hinauf in sein Zimmer. Die Nummer fand er auf Anhieb. Um sie nicht zu vergessen, murmelte er bei jeder Stufe zwei Ziffern vor sich hin. Auf der unteren Treppe begegnete ihm eine Frau, die gerade aus Tantes Zimmer gekommen war. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie bemerkte Florian überhaupt nicht. Der flitzte vorbei, wollte gerade das Buch an seinen Platz zurücklegen, da sah er durch die offene Eingangstür August mit Frau Treitschke-Zwiebenich auf das Haus zukommen. Umgehend verschwand er in den leeren Speisesaal. Von hier konnte er die Diele durch die Glastür beobachten.


    Sie traten ein. August stellte zuerst eine eingewickelte Flasche in das Wandschränkchen. Dann brachte er die parfümierte Ziege zur Tante, kehrte ans Wandschränkchen zurück, wo Florian ihn nicht sehen, aber Papier rascheln und Laute des Entzückens hören konnte. August hätte sich bestimmt noch länger an seinem Lieblingsplatz aufgehalten, wäre nicht ein älterer Herr die Treppe heruntergekommen und hätte ihn nach einem Wanderweg gefragt. Beide traten vor die große Landkarte unmittelbar neben der Glastür. August erklärte und verließ mit dem Herrn das Haus.


    Endlich!


    Florian kam aus seinem Versteck heraus, trat an den Apparat, sah sich noch einmal um und — hatte die Nummer vergessen. Wieder holte er sich das Telefonbuch und verschwand damit im Speisesaal.


    So was Dummes! wollte er gerade mit sich selber schimpfen, da entdeckte er zufällig an der Wand neben dem Serviertisch eine Telefonsteckdose.


    Die ist ja wie bestellt! freute er sich. Draußen in der Diele wäre es doch sehr riskant. Gesehen durfte er von niemandem werden, auf keinen Fall. Und gehört schon gar nicht. Mit der Nummer im Kopf schlich er hinaus, legte das Telefonbuch an seinen Platz, wollte gerade den Stecker herausziehen, da sah er, was er an sich wußte: daß es ein Wandapparat mit festem Anschluß war.


    Ob Tante Thekla das jetzt merkt? fragte er sich. Vielleicht strahlt Absicht Schwingungen aus? Hellseher sind bei geheimen Vorhaben eine unberechenbare Größe. Selbst wenn sie sagt, sie sehe nur, was man sie fragt!


    In der Küche ließ Fridolin es sich noch immer schmecken. Kein Wunder bei seiner Länge.


    Agathe schien Florian anzusehen, daß er ein Problem hatte. „Du suchst etwas Bestimmtes!“ sagte sie.


    Er nickte. „Gibt es ein Telefon für die Steckdose im Speisesaal?“


    „Du entdeckst aber auch alles!“ Aus einem Küchenkasten holte sie den Apparat heraus. Prüfend sah sie ihn an und fügte noch hinzu: „Mach keinen zu großen Unfug!“


    Florian schüttelte den Kopf. „Ich erklär’s dir heute abend.“ Mit dem Apparat unterm Arm schaute er vorsichtig in die Diele. Von draußen kam August herein. Doch er ging nur zum Wandschränkchen, gönnte sich einen Schluck und verschwand wieder. Florian schlich in den Speisesaal. Er schloß die Glastür, den Apparat stellte er auf den Serviertisch, um versteckt die Diele beobachten zu können. Diesmal hatte er die Nummer im Kopf. Während es am anderen Ende läutete, räusperte er sich, denn jetzt mußte er besonders tief sprechen.


    „Frisiersalon Annegret, guten Tag!“ meldete sich eine weibliche Stimme.


    „Guten Tag. Ich möchte gern die Chefin sprechen!“ brummte er in den Hörer.


    „Bedaure, Frau Treitschke-Zwiebenich ist heute nachmittag nicht im Salon. Wer spricht denn bitte?“


    „Hier ist... die...“ Florian hustete, um Zeit zu gewinnen, weil er noch überlegte. „Hier ist die Mars-Film.“ In der Eile war ihm seine Fahrradmarke eingefallen. „Wir brauchen Ihre Hilfe! Unsere Starfriseuse ist krank geworden, und wir haben morgen wichtige Außenaufnahmen am Waldweiher im Grenzwald „Da müssen Sie mit der Chefin selbst sprechen“, unterbrach die Stimme. „Könnten Sie heute abend noch einmal anrufen? Ich gebe Ihnen die Privatnummer!“


    Florian, jetzt muß dir etwas einfallen! sagte er zu sich selbst und hustete wieder. „Das wird nicht gehen. Da sind wir unterwegs. Wir fahren heute noch zum Waldsee. Wir haben Wohnwagen dabei; morgen geht es schon sehr früh los.“


    Hätte Florian nicht im Fernsehen den Film über das Entstehen eines Films gesehen, er wäre hoffnungslos geschwommen. Doch offensichtlich wirkte er sehr glaubhaft, denn die Stimme sagte: „Hm. Das ist dumm. Was machen wir denn da?“


    „Können Sie ihr nicht Bescheid sagen?“ fragte er.


    „Kann ich. Die Filmarbeit wird sie sich bestimmt nicht entgehen lassen wollen.“


    „Es ist eine sehr wichtige Arbeit!“ betonte Florian. „Sie muß zwei neue Frisuren entwerfen — der Regisseur ist da noch nicht zufrieden — und zwanzig Perücken mitbringen.“


    „Die hätten wir!“ kam die Antwort. „Wann spielt der Film denn, in welcher Zeit?“


    „In... um die Jahrhundertwende.“ Florian kam ganz schön ins Schwitzen. Glücklicherweise mußte er sich nicht genauer ausdrücken, sie fragte weiter.


    „Und wann müßte die Chefin da sein? Soll noch jemand mitkommen?“


    „Moment!“ Das war gut. Das klang, als müsse er auf einer Liste nachsehen. An der Kante der Glastür vorbei erspähte er die parfümierte Ziege, die gerade aus dem Zimmer von Tante Thekla kam. Wenn die wüßte!


    „Wir brauchen nur die Chefin!“ antwortete er. „Sie muß allerdings schon um sieben Uhr da sein.“


    „Um sieben?“ wiederholte die Stimme.


    „Um sieben!“ wiederholte Florian mit Genuß. „Wir haben drei Stars, und um neun ist Drehbeginn.“


    „Gut. Ich werd’s bestellen“, sagte sie.


    „Kann ich mich darauf verlassen?“ fragte er.


    „Ich denke schon. Unsere Chefin ist künstlerisch sehr interessiert.“


    „Abgemacht. Das Honorar geht selbstverständlich in Ordnung!“ schwafelte er und beschrieb noch den Weg.


    Dann war er völlig geschafft.


    Mit baumelnden Beinen auf dem Serviertisch sitzend, starrte er vor sich hin. Dabei kam ihm schon wieder eine Idee. Nicht wie der Blitz diesmal, eher mit Schwachstrom: Jetzt ist die Gelegenheit rauszukriegen, ob Tante auch sieht, was man vorhat, oder erst, wenn’s passiert ist!


    Wann Madame Zeit für ihren Neffen hatte, entschied sich immer kurzfristig. Meist zum Mittag- oder Abendessen. Sicher war das aber nie. Hellsehen strengt sehr an. Oft aß sie überhaupt nicht und legte sich schlafen. Oder sie wollte sich ablenken. Dann konnte Florian ihr die albernsten Geschichten erzählen. Nur über Parapsychologie durfte er nicht reden, und gerade da hätte er Fragen noch und noch gehabt. Aber er hielt sich zurück, spielte ihr vor, wie diese Mata Hari auf der goldenen Hochzeit gesungen hatte.


    Madame Thekla konnte sich gar nicht mehr beruhigen, so mußte sie lachen. „Du bist parodistisch begabt!“ lobte sie ihn. „Ich kenne diese Person. Vor zwei Jahren war sie hier auf einem Schulausflug mit der ganzen Klasse von deinem Großvater- soweit die noch leben. Eine sehr alberne Klasse! Ständig feiern sie irgend etwas zusammen, machen einander Gedichte zu den Geburtstagen oder fliegen wochenlang um die Welt...“


    „Ist das nicht sehr teuer?“ wunderte sich Florian.


    „Zahlt alles Mata Hari. Sie ist die Witwe eines Millionärs.“


    „Hast du das hellgesehen?“ Florian freute sich, auf diese Weise nun doch zu seinem Thema zu kommen.


    Aber die Tante schüttelte den Kopf. „Ich weiß es von einem der Klassenkameraden, der Kunde bei mir ist. Komm, sing noch einmal. Bitte!“


    Er tat ihr den Gefallen. Agathe kam herein, um abzuräumen.


    „Sie haben es ja sehr lustig hier!“ sagte sie. „Die Gäste schütteln schon die Köpfe.“


    „Die werde ich ihnen wieder zurechtrücken“, antwortete die Hellseherin.


    „Ich geh jetzt. Es ist schon dunkel.“ Florian stand auf.


    „Sehr rücksichtsvoll von dir“, sagte die Tante. „Es war ein anstrengender Tag.“


    Er verabschiedete sich und half Agathe noch in der Küche. August saß auf der Bank hinter dem Haus, um die vielen Schicksale des Tages zu verdauen, wie er das nannte. Mit Hilfe einer Flasche natürlich.


    „Feierabend!“ Agathe löschte das Licht. Zusammen gingen sie hinauf, die knarzende Gästetreppe bis zum ersten Stock, dann ihre private, die steile, hinauf unters Dach. Jeder begab sich in sein Zimmer. Im Bad trafen sie sich zum Zähneputzen wieder.


    „Du wolltest mir noch was erzählen“, erinnerte ihn Agathe. „Komm rüber.“


    „Kannst du mir deinen Wecker leihen?“ fragte Florian. „Ich muß morgen früh raus.“


    Sie gingen hinüber. Agathe kroch ins Bett. Er setzte sich ans Fußende zu seinem Bericht vom Tage. Mittendrin durchfuhr es ihn wieder stromartig. Ich Idiot! Warum habe ich Tante nicht die parfümierte Ziege vorgemacht? Beschwert hat sie sich offenbar doch nicht, sonst hätte Tante davon gesprochen! kombinierte er. Oder war sie zu müde? Ob sie auch sieht, was man denkt, wenn man sie danach fragt, weiß ich jetzt immer noch nicht!


    „Geh ins Bett!“ Agathe sagte es eindringlich. „Du schläfst ja schon mitten im Satz ein. Ich weck dich morgen rechtzeitig.“


    „Bestimmt?“


    „Verlaß dich drauf. Ich will doch auch wissen, wie das ausgeht mit der blöden Kuh. Die war so unangenehm, nur weil ich ihr den Kaffee nicht sofort gebracht habe!“
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    Übereinstimmung tut gut. Besonders, wenn etwas Spannendes bevorsteht. Florian legte sich zufrieden in sein hohes, altes Bett. Jetzt würde er den kommenden Ereignissen ruhig entgegenschlafen. Doch da meldete sich mitten im schönsten Hinüberdämmern ein Wunsch und machte ihn wieder wach. Oder träumte er? Tante Thekla kann doch hypnotisieren! Vielleicht könnte sie mich in den Zustand versetzen, daß ich auch mal so sehe, wie sie sieht? Oder daß ich Onkel Charlie kennenlerne, ihren verstorbenen Mann, mit dem sie über den Bergkristall Jenseitskontakt hat? Einmal erleben, wie das ist, wenn es für einen keine Zeit gibt, wenn Vergangenheit und Zukunft nebeneinander da sind, als Wirklichkeit, nicht nur als Erinnerung und Wunschtraum.


    Tante Thekla behauptet zwar immer, es sei nicht sonderlich interessant, vorauszuwissen, eher langweilig, wenn es dann genauso kommt, wie man’s gesehen hat. Ich fände das wahnsinnig aufregend!


    Leider kann man eigentlich mit niemand darüber reden. Mit Agathe ja. Aber sonst? Nicht einmal mit Jens, obwohl der mein bester Freund ist. Wenn der vor dem Fernseher sitzt und eine Sportsendung anschaut, die ein paar tausend Kilometer weit weg gerade aufgenommen und in derselben Sekunde übertragen, wenn also der räumliche Abstand glatt übersprungen wird, findet er das völlig logisch und selbstverständlich. Wird dagegen zeitlicher Abstand aufgehoben wie beim Hellsehen, ob nun vorwärts oder rückwärts spielt dabei keine Rolle, und ich erkläre ihm das anhand des Fernsehbeispiels, verzieht er das Gesicht und hält mich für übergeschnappt. Dabei braucht er nur von Europa nach Amerika zu telefonieren und den Teilnehmer dort zu fragen wie spät es bei ihm ist!


    „Klar“, sagt Jens da, „der Lauf der Sonne und der dazwischenliegende Raum machen den Unterschied.“


    Und ich sage: „Meine Tante kann die Zeit am selben Ort verschieben. Das ist nur ein Schritt weiter.“


    Dann tippt er sich an die Schläfe, und ich fange wieder von vorn an: „Du glaubst eben nur, was du siehst. Stell dir doch mal was vor, ohne gleich zu zweifeln! Vor den Astronauten hat man Schwerelosigkeit auch für eine Übertreibung gehalten.“


    Daß Tante Thekla, wie es bei meinem letzten Besuch passiert ist, in ihrem Stuhl sitzt als ob sie schläft, plötzlich die Augen aufschlägt und erklärt, sie sei gerade in Rio gewesen, und das in einem anderen Zeitalter, weil sie damals dort gelebt habe, in einer anderen Inkarnation, ist für mich genauso selbstverständlich wie Fernsehen und Raumfahrt für Jens.


    Trotzdem sind es zwei Welten.


    Wie hatte Tante Thekla gesagt?


    „Die Technik ist nur eine Möglichkeit. Nebenbei eine sehr umständliche. Aber es gibt Gott sei Dank noch andere! Mit dem Flugzeug zu reisen, was angeblich so praktisch sein soll, finde ich unbequem, teuer, zeitraubend und einfach vorsintflutlich primitiv. Allein dieser Düsenlärm! Und wozu der ganze Aufwand? Nur weil sich die Leute nicht von ihrem Körper trennen können! Würden sie den im Urlaub zu Hause lassen, damit er sich erholen kann, gäbe es keine Verkehrsstaus, brauchten sie keine Hotelzimmer vorzubestellen, nicht in teuren Restaurants schlecht essen, keinen Badestrand, kein Segelboot, keine Skier, keine Seilbahnen und all die teuren Ausrüstungsgegenstände. Sehr unökonomisch, sich von so vielerlei abhängig zu machen! Vor allem aber brauchten sie keine Fremdsprachen zu lernen, um nicht als dumme Touristen übers Ohr gehauen zu werden. Nicht nur, weil sie ja überhaupt nichts brauchen würden als Astralreisende, sondern weil es bei der stummen Schwingungsverständigung unter Astralen Lüge und Betrug überhaupt nicht gibt. Die werden erst durch Sprache möglich!“


    Tante Thekla hat schon recht. Wie schön wäre es, wenn ich morgen früh liegenbleiben, den Körper ausschlafen lassen — schließlich hab ich ja Ferien — und nur astral zum Waldweiher schweben könnte, um zuzuschauen, wie das mit dieser Treitschke-Zwiebenich ausgeht! Ich müßte mich nicht verstecken und lauschen und aufpassen, daß ich nicht erwischt werde, ich könnte mich frei bewegen, ganz nah ran, niemand würde mich sehen. Ich könnte mich ihr auf die Schulter setzen, ohne daß sie’s merkt. Falls ich es dort aushielte, wo sie so nach Parfüm stinkt. Oder würde ich das gar nicht merken? Können Astrale riechen?


    Hier merkte Florian, daß er nicht träumte. Er stand auf, um in dem neuen Buch über Parapsychologie nachzuschlagen. Von seinem Taschengeld hatte er’s gekauft und in den Schutzumschlag von Brehms Tierleben gesteckt. Wegen der Eltern. Beim Schein der verschnörkelten Nachttischlampe fand er unter dem Sammelbegriff „Astral“ neben allerlei vorsichtigen Erklärungen einen Bericht, den er noch nicht gelesen hatte.


    


    
      „...Bei dem 1971 verstorbenen Sylvan Muldoon begannen die Astralprojektionen bereits in ganz jungen Jahren... Eines Nachts — er war gerade zwölf Jahre alt — erwachte er und befand sich in einer völlig hilflosen Lage: unfähig zu sehen und zu hören, dennoch war er bei vollem Bewußtsein. Die Starre begann sich zu lösen, er fühlte, daß er schwebte, und plötzlich vibrierte sein ganzer Körper. Es war ihm, als ob er im Zickzack umhergerissen würde, und er verspürte einen starken Druck auf seinem Hinterkopf. Zuerst dachte er, er erlitte einen unerklärlichen Alptraum in totaler Dunkelheit. Allmählich aber kehrte seine Seh- und Hörfähigkeit wieder zurück, und da bemerkte er, daß er hoch über seinem Bett in der Luft schwebte.


      Innerhalb kurzer Zeit konnte er sich aufrichten und seinen im Bett liegenden Körper betrachten. Es gab ihn also zweimal! Einmal in der Luft und einmal im Bett! Der Bub fing an, sich für verrückt zu halten. Natürlich rannte er zu seiner Mutter und lief dabei mitten durch die Tür. Doch seine Mutter konnte ihn nicht hören, noch merkte sie, wie er an ihr zog. Er versuchte es bei allen anderen Leuten im Haus, mit dem gleichen Ergebnis. Dann fing er an zu weinen.


      Zum Glück zog ihn schließlich die Kraft hinten in seinem Nacken zurück zu seinem physischen Körper.


      Sein Astralleib nahm direkt über dem Bett eine horizontale Lage ein, senkte sich zunächst langsam, fiel dann schnell und vereinigte sich wieder mit seinem physischen Gegenbild. Dabei fühlte er einen durchdringenden Schmerz, als ob er von Kopf bis Fuß gespalten worden wäre.


      Später konnte er das Phänomen sogar bewußt herbeiführen, vor allem, wenn er krank war; mit fortschreitender Genesung ließ die Fähigkeit nach.


      (Muldoon/Carrington)

    


    


    Florian hatte Herzklopfen wie nach einem 400-Meter-Lauf. „Laß die Finger davon!“ hörte er seine Tante sagen. „Mit diesen Dingen ist nicht zu spaßen! Man wird nicht Medium oder Hellseher, wie man Fliesenleger oder Zahnarzt wird. Das ist Schicksal. Mit Wollen geht da gar nichts!“


    Schade. Ihm war, als ob er durstig an einer Quelle säße, aber nicht trinken dürfe. Seine Tante warnte ihn immer sehr eindringlich. Vielleicht waren all diese Unternehmungen tatsächlich mit solchen Schmerzen verbunden, wie sie dieser Sylvan hatte aushalten müssen? Oder man wurde krank davon.


    Florian legte sich wieder ins Bett; das Licht ließ er brennen. Morgen würde er also zu Fuß zum Waldweiher gehen, statt zu schweben, und lauschen, statt auf der Schulter zu sitzen. Ob Astralwesen nun riechen können, wußte er immer noch nicht.


    


    


    

  


  
    Nasenstüber vom Schicksal


    


    Die Morgensonne hatte sich noch nicht weit genug über die Wipfel erhoben, um in die Waldlichtung hineinzuscheinen. Nur den Giebel der Pension Schicksal wärmte sie schon, daß die Tautropfen auf den Ziegeln glitzerten. In spätestens fünf Minuten würde sie das oberste Fenster erreicht haben, aus dem Florian herausgähnte. Nicht Agathe hatte ihn geweckt, sondern ein Motorengeräusch, das um diese Zeit hier völlig ungewöhnlich war.


    Zwischen den Bäumen tauchte ein Wagen auf und fuhr auf den Parkplatz. Eine Frau stieg aus — die parfümierte Ziege! Sofort war Florian hellwach. Eine Idee hatte bei ihm eingeschlagen. Er zog das an, was am schnellsten geht — Trainingsanzug, Turnschuhe — und nahm die Treppe mit einem Minimum an Stufen. Der große Schlüssel des alten Türschlosses steckte immer. Er drehte ihn um, stürmte im Laufschritt hinaus, direkt ins Zentrum des Parfüms.


    „Du schon wieder!“ mopste sie sich.


    „Ich mache meinen Trainingslauf zum Waldweiher. Guten Morgen!“ Florian tat so, als starte er unverzüglich.


    „Halt!“ rief sie. „Warte! Da muß ich auch hin.“


    „Wollen Sie schwimmen? Schon so früh?“ fragte er arglos.


    „Nicht doch!“ Sie lächelte sogar. „Da wird heute gefilmt! Mit internationalen Stars. Ich bin angerufen worden, an der künstlerischen Gestaltung mitzuwirken. Komm! Zeig mir den Weg. Du kannst ja dann zurücklaufen.“


    „Okay.“


    Florian ging mit ihr zum Parkplatz.


    Wenn ich schon nicht unsichtbar herumschweben kann, ist es besser, ganz offiziell dabei zu sein! kombinierte er. So hab ich am meisten davon, und sie merkt am wenigsten, wer dahintersteckt.


    Im geschlossenen Wagen erwies sich das Parfüm als Zumutung. Florian zeigte die Richtung an: „Hinter der Pension vorbei und geradaus in den Wald.“


    Sein Einfall gefiel ihm immer besser. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sein Opfer noch mehr auf den Arm zu nehmen. So ungefähr mußte man sich als Hellseher fühlen.


    „Meinen Sie, ich kann da ein bißchen zuschauen, beim Film?“ fragte er scheinheilig.


    „Das geht erst um neun Uhr los“, wich sie aus.


    „Wenn Sie da ein Machtwort sprechen, geht es sicher“, antwortete er. „Wo Sie doch bei der künstlerischen Gestaltung mitwirken.“


    Es war ein Heidenspaß, zu beobachten, wie es ihr schmeichelte, für so wichtig gehalten zu werden. Doch wieder wich sie aus. „Du langweilst dich wohl sehr hier? Nur alte Leute, keine Spielkameraden. Ich verstehe deine Eltern nicht. Dein Vater ist doch ein so besonnener Mann.“


    „Darum bin ich ja da“, antwortete Florian. „Ich hab’s mir gewünscht. Mit meiner Tante ist es viel interessanter als mit einer ganzen Clique.“


    „Ach“, sagte sie nur.


    Lachen müßt ich, wenn überhaupt kein Film da war! dachte Florian. Aber er war da. Mit großem Wagenpark, darunter tatsächlich einige Wohnanhänger. Trotz der frühen Stunde wurde schon emsig gearbeitet. Männer bauten einen Steg, im Wasser lag ein veilchenblaues Ruderboot.


    Am Ufer auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Mädchen mit einem dicken Buch, aus dem sie dem Mann neben sich vorlas. Der nickte, machte seltsame Schritte, als gehe er neben einer unsichtbaren Person her, und deutete in alle möglichen Richtungen.


    Die Fahrt in der Duftwolke war endlich zu Ende. Florian öffnete die Tür und sog frische Waldluft ein.


    Frau Treitschke-Zwiebenich setzte ein Lächeln auf. Sie bewegte sich plötzlich völlig anders. Schwungvoller irgendwie. Aber wozu, hier im Wald?


    Vorbei am Badeplatz, wo er mit Agathe im letzten Sommer oft gewesen war, folgte ihr Florian zur anderen Seite. Er war gespannt, wie das jetzt ausgehen würde.


    Das Mädchen las noch immer aus dem Buch vor, der Mann hüpfte weiter seltsam herum und ließ sich überhaupt nicht stören, obwohl die Parfümwolke genau auf ihn zusteuerte.


    „Ich sagte Ihnen doch, Sie werden hier nichts finden!“ las das Mädchen laut vor.


    Ruckartig drehte sich der Mann um. „Sie haben mich an der Nase herumgeführt!“ rief er, Frau Treitschke-Zwiebenich direkt ins Gesicht.
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    „Das weiß ich nicht“, antwortete das Duftärgernis. „Mir ist nur ausgerichtet worden, ich soll um sieben Uhr hier sein, für den Regisseur zwei neue Frisuren kreieren und zwanzig Perücken mitbringen. Ich bin Frau Treitschke-Zwiebenich. Mir gehört der erste Damensalon in Neustadt.“


    Der Mann und das Mädchen sahen einander an und lachten schallend.


    „Wollen Sie mir bitte erklären, was daran komisch sein soll?“ fragte die Salonbesitzerin. Florian hatte fast Mitleid. Aber nur fast.


    Da die beiden immer noch lachten, fügte sie hinzu: „Es hieß, Ihre Starfriseuse sei krank geworden, und...“


    „Da hat sich jemand einen Scherz mit Ihnen erlaubt!“ unterbrach das Mädchen mit dem dicken Buch. „Wir haben niemand bestellt, und Perücken brauchen wir schon überhaupt nicht.“


    Doch das Duftärgernis blieb hart. „Haartrachten der Jahrhundertwende


    „Sie halten uns auf, Frau Zwiebelfisch, bitte...“fuhr der Mann dazwischen.


    „Das... das ist... Wer sind Sie überhaupt?“ Der „Zwiebelfisch“ hatte ihr sichtlich den Rest gegeben.


    „Er ist der Regisseur“, erklärte das Mädchen. „Bitte, gehen Sie zu dem dritten Wohnwagen, zu Herrn Hoffmann. Das ist der Aufnahmeleiter. Mit ihm können Sie sich weiter unterhalten.“


    Wortlos wandte sich das Duftärgernis ab und strebte zu dem angegebenen Wohnwagen. Florian folgte ihr.


    „Wie kann es nur ein solches Mißverständnis geben?“ wollte er gerade in besorgtem Ton fragen, kam aber nicht dazu, denn der Regisseur rief ihm nach: „He du!“


    Die parfümierte Ziege duzt er wohl nicht. Also meint er mich! kombinierte Florian und drehte sich um.


    „Ja, du!“ bestätigte der Regisseur. „Komm mal her!“


    Florian ließ den „Zwiebelfisch“ weiterschwimmen und ging zurück.


    „Stell dich mal da hin!“ sagte der Regisseur und beäugte ihn kritisch. „Noch näher ans Wasser!“


    Florian folgte seinen Anweisungen. Jetzt fühlte er sich nicht mehr wie ein Hellseher, er wußte überhaupt nicht, was das sollte.


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hüpfte der Regisseur an einen anderen Platz, auch das Mädchen mit dem dicken Buch starrte ihn an.


    „Was meinst du?“ fragte der Regisseur.


    „Natürlich nicht im Trainingsanzug“, antwortete das Mädchen. „Lassen wir ihn doch den Kahn rudern!“


    „Die Idee!“ freute sich der Regisseur. „Dann haben wir bei der Szene einen Mitwisser. Von mir aus im Trainingsanzug. Schreib das gleich auf!“


    „Moment.“ Das Mädchen wandte sich an Florian. „Hast du heute vormittag Zeit?“


    Florian nickte.


    „Wir hätten eine Rolle für dich.“


    Florian gab keine Antwort.


    „Da staunst du, was? Kommt in den Wald und kriegt ’ne Rolle! Ist auch toll!“


    Florian sagte immer noch nichts. Was ihm die Sprache verschlug, war indes nicht das Angebot, vielmehr seine eigene Reaktion. Er freute sich einfach nicht.


    „Toll“, bestätigte er, um sich nichts anmerken zu lassen. „Was soll ich denn anziehen?“


    „Hemd und Hose“, meinte der Regisseur. „Ist doch besser.“ Das Mädchen nickte. „Wohnst du in der Nähe?“


    „Ganz nah“, antwortete Florian.


    „Okay. Dann sei um viertel vor neun wieder da.“


    „In Ordnung.“ Florian nickte beiden zu.


    Doch der Regisseur sah ihn nicht mehr. Er war schon wieder bei seiner Szene, hüpfte herum und ruderte mit den Armen. Auch die Genasführte, das Duftärgernis, schien eine Szene zu proben, eine sehr heftige Szene. Wild mit den Armen fuchtelnd, stand sie bei einem kleinen, dicken Mann vor einem der Wohnanhänger.


    „Irgend jemand muß es doch gewesen sein! Jemand, der weiß, daß hier gefilmt wird. Ich verlange eine Erklärung!“ schimpfte sie gerade, als Florian dazukam.


    „Den suchen Sie mal woanders“, antwortete der kleine, dicke Mann ruhig. „Daß wir hier drehen, weiß jeder. Das stand in der Zeitung. Wie ich Sie einschätze, haben Sie nicht nur Freunde...“


    „Wie meinen Sie das?“ ging der „Zwiebelfisch“ hoch.


    „Nun“, der Dicke lächelte. „Sie sind eine starke Persönlichkeit. Ich könnte mir vorstellen, daß speziell Frauen...“


    „Das ist es! Sie sind ein Menschenkenner!“ Der „Zwiebelfisch“ lächelte mit allen verfügbaren Zähnen. „Natürlich! Eine Frau steckt dahinter. Typisch weibliche Rache! Kürzlich habe ich eine entlassen...“Jetzt erst bemerkte sie Florian. „Wo hast du dich denn rumgetrieben?“


    „Ich hab eine Rolle bekommen“, sagte er ohne Aufhebens und fühlte sich wieder wie ein Hellseher.


    In ihrem Blick lag alles: Ich bin auf einen üblen Scherz hereingefallen, und dieser Junge, ausgerechnet dieser Florian, bekommt eine Rolle! Und das mir! Wo ich künstlerisch so interessiert bin. Sie schrumpfte regelrecht zusammen und bemerkte spitz: „Das ist gar nicht so sicher. Da mußt du erst deine Eltern fragen!“


    „Die schlafen jetzt noch“, erwiderte Florian ruhig. „Aber ich hab ja Zeit. Um neun geht’s erst los.“


    Der Dicke lächelte ihm zu, als wolle er sagen: Gut so! Nur nicht irre machen lassen von der Irren!


    Die unausgesprochene Übereinstimmung, das Gefühl, mit seiner Ansicht nicht allein zu sein, machte Florian übermütig. „Dann können wir gehen!“ sagte er zu ihr. „Sie haben hier ja nichts zu tun.“


    „Weiß Gott nicht!“ erwiderte sie patzig, drehte sich auf dem Absatz um und strebte mit schwungvollen Bewegungen grußlos davon.


    „Seid ihr verwandt?“ Der Dicke platzte schier vor Neugier.


    „Das fehlte mir noch!“ antwortete Florian. „Ich hab ihr nur den Weg gezeigt!“


    Im Laufschritt holte er sie ein und fühlte alsbald ihren Arm auf seiner Schulter. Auweh! sagte er sich. Wenn herzlose Menschen plötzlich herzlich werden, wollen sie was! Er war gespannt, was da kommen würde.


    Zuerst kam die Wolke. Kaum hatten sie die Wagentüren geschlossen, verdichtete sich das Duftgemisch wie in einer Brennkammer. Dann kam der Alarmsatz für jeden Jugendlichen: „Du bist doch ein gescheiter Junge!“


    Lässig gab er zu erkennen, daß er diese Ansicht teile.


    „Wie du gesehen hast, ist mir Unrecht geschehen. Typisch weibliche Rache“, fuhr sie fort. „Ich werde der Sache nachgehen. Die Schuldige sitzt vermutlich bei mir im Geschäft, oder saß da... Wann fängt denn deine Tante mit der Praxis an?“


    Daß der Wind daher wehen würde, hatte sich Florian bereits gedacht. „Das ist verschieden“, gab er hinhaltend Auskunft, weil es jetzt kombinieren hieß, schnell wie ein Computer. Was wird Tante Thekla sagen? Im Zustand der Trance beantwortet sie Fragen, ohne auf Nebenwirkungen zu achten, sie sieht nur die Tatsachen.


    Ich muß zur Tante! Und zwar vor ihr!


    „Ich muß zu deiner Tante. Sofort, vor allen anderen. Und dabei mußt du mir helfen!“ sagte sie, als könne sie Gedanken lesen.


    „Das macht der August...“, wich er aus.


    „Aber du kannst doch zu ihr, jederzeit. Als ihr Neffe!“


    Eine Antwort erübrigte sich. Sie waren da, rollten auf den Parkplatz, den August gerade fegte. Ausgerechnet!


    August sehen und Florian vergessen haben, war für den „Zwiebelfisch“ eins.


    „Herr August!“ zwitscherte sie. „Mir ist etwas Schreckliches passiert. Ich brauche dringend Ihren Rat!“


    August plusterte sich auf. Sie sprang aus dem Wagen, ohne die Tür zu schließen, hakte sich bei ihm ein und zog ihn fort zum Haus.


    Florian schloß die Tür und folgte mit Abstand.


    War das der Grund, warum er sich über die Rolle nicht so richtig freuen konnte? Hatte er mit seiner medialen Begabung gespürt, daß es Ärger geben würde? Wenn es rauskam, rief sie vielleicht seinen Vater an, und er mußte sofort zurück!


    Schwungvoll nahm er die fünf Stufen. In der Diele schloß August gerade die Tür zu Tantes Arbeitszimmer und hängte das Schild „Bitte nicht stören“ hin. In seiner Hand sah Florian mindestens eine Flasche Zwetschgenwasser, in Papierform, noch nicht verflüssigt, aber das Allerbeste vom Allerbesten. Sein rotes Gesicht strahlte. „Die Dame war in Not. Eine sehr großzügige Dame. Da hilft man gern!“


    Etwas würde schiefgehen! Dessen war sich Florian jetzt gewiß. Ohne eine Antwort zu geben, rannte er zweistufenweise hinauf in sein Zimmer und hechtete atemlos aufs Bett, daß der Rost des alten Möbels krachend hinunterbrach.


    Es fängt schon an! sagte er halblaut zu sich selbst, stutzte und sprang wieder auf. Ich muß hinunter!


    Diesmal schaffte er die Treppe mit noch weniger Stufen, gelangte ungesehen in den Speisesaal, wo Agathe die Frühstückstische deckte.


    „Nanu?“ sagte sie. „Ich wollte dich wecken, aber...“


    „Später!“ unterbrach er.


    Agathe verstand und stellte keine weiteren Fragen.


    Neben dem Serviertisch stehend, beobachtete Florian die Tür. In zwanzig Minuten war es acht Uhr. Dann würde Tante Thekla bis zum Abend mit Kunden blockiert sein.


    Zu schnell und zu langsam verging die Zeit. Florian starrte die Türklinke an. Geh endlich runter! sagte er tonlos vor sich hin. Doch sie blieb oben. Telekinetische Fähigkeiten besaß er nicht. Erst als er sich nicht mehr darauf konzentrierte, bewegte sie sich.


    Mit steinerner Miene und überhaupt nicht schwungvoll kam Frau Treitschke-Zwiebenich heraus. Kaum hatte sie das Haus verlassen, stürmte Florian über die Diele und hinein.


    Prüfend sahen ihn die grünen Augen an. „Na, du Filmschauspieler!“


    Obwohl sie ihm keinen Anlaß dazu gab, lächelte er und hatte das Gefühl, jetzt könne ihm nichts mehr passieren.


    „Du hast ja recht, wenn du dich wehrst!“ fuhr die Tante fort. „Aber eine so ausgeklügelte Schwindelei...“


    „Ich fand mich sehr gut!“ bestätigte er selbstbewußt.


    „Ich dich auch.“ Die Tante nickte. „Aber mich hast du in eine saudumme Lage gebracht.“


    Jetzt, da sie es sagte, wurde ihm der Zusammenhang klar. „Mach mal das Fenster auf, damit das Parfüm hinausgeht“, forderte sie ihn auf. Er entsprach ihrem Wunsch, und sie fuhr fort: „Sie erzählte mir ihre Geschichte und fragte mich, wer dahintersteckt. Ich konzentriere mich, und wen sehe ich...? Zum Glück war meine Versenkung nicht tief, ich konnte mich gerade noch bremsen. Aber was jetzt? Um meinen guten Ruf nicht zu gefährden, mußte ich ihr etwas sagen, was stimmt. Gleichzeitig aber sollte ich schwindeln. Wegen dir!“


    Bestürzt sah er sie an. „Das wollte ich nicht, Tante. Das hab ich nicht bedacht.“


    


    [image: ]


    „Ich weiß!“ beschwichtigte sie ihn. „Mit uns Paranormalen kann man nicht normal rechnen.“


    Sie lächelte, und, frisch beruhigt, wurde Florian sofort neugierig. „Wie hast du dich denn rausgewunden?“


    „Du wirst lachen“, sagte sie. „Mir fiel nichts ein. Hellseher sind für Lügen unbegabt. Also hab ich ihr die Wahrheit gesagt.“


    „Tante!“


    Sie hob den Zeigefinger. „Laß mich ausreden! Dahinter steckt ein Mann — hab ich gesagt. Es ging nicht anders. Sonst verdächtigt sie ihre Angestellten, und die müssen darunter leiden. Nun wollte sie natürlich wissen, wer der Mann ist. Was macht man da?“


    „Mach’s nicht so spannend!“ drängte Florian.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich hab’s sogar noch spannender gemacht. Ein Mann aus Neustadt — hab ich gesagt. Ich dachte, so kommt sie am wenigsten darauf, weil du ja hier bist. Beschreiben werde ich Ihnen diesen Mann nicht — hab ich gesagt. Das würde nur ständigen Ärger geben. Im Grunde ist es Ihre Schuld. Sie haben ihn einmal schlecht behandelt, unbewußt — hab ich gesagt — , jetzt hat er sein Mütchen gekühlt, und die Sache ist aus der Welt. Vergessen Sie’s! Und weil sie so hysterisch ist, hab ich aus der Sache noch einen Ratschlag herausdestilliert: Sie neigen überhaupt dazu, Menschen vor den Kopf zu stoßen mit Ihrer Art — hab ich gesagt — , darauf sollten Sie in Zukunft mehr achten!“


    „Mensch, Tante Thekla!“ Florian hatte sich auf der Sessellehne niedergelassen und umarmte sie.


    „Bedanke dich bei Onkel Charlie!“ wehrte sie ab. „Er hat mich auf die Idee gebracht. In letzter Minute.“


    „Und wie mach ich das?“ Kontakt mit seinem verstorbenen Onkel aufzunehmen, das überstieg Florians Vorstellungskraft. „Sag’s einfach. Er hört dich schon!“ schlug die Tante vor.


    Da hob er die Hände, schaute nach oben und rief: „Dank dir, Onkel Charlie! Du warst meine Rettung.“


    „Nun, ein bißchen habe ich auch dazu beigetragen“, meinte Tante Thekla. „Ja, mein Lieber. Und jetzt bekommst du einen Dämpfer. Aus deiner Filmerei wird nichts!“


    Für eine Sekunde stand Florian starr neben ihrem Sessel. Dann lächelte er. „Das darf nicht wahr sein! Hab ich’s also doch gespürt!“


    „Ich sag dir ja, du bist medial begabt.“ Ernst sah ihn die Tante an. „Es würde ein Unglück geben. Der Regisseur möchte, daß du ruderst. Während das Boot auf den Steg zutreibt, fällt ein Schuß. Derjenige, der auf der Ruderbank sitzt, wird getroffen. Sitzt niemand dort, schlägt die Kugel mit voller Wucht in einen Baum ein. Unmittelbar neben dem kleinen Dicken.“


    „Mensch, ist das aufregend!“ platzte Florian dazwischen. „Aber wenn du das siehst, Tante, dann siehst du doch auch den, der schießt!“ kombinierte er. „Warum hinderst du ihn nicht oder läßt ihn festnehmen?“


    „Dazu brauche ich einen irdischen Grund“, antwortete sie in fernem, feierlichem Ton. „Und einen Zeugen. Deshalb muß er zuerst schießen.“


    Für Florian gab es keinen Zweifel, daß alles so kommen würde, wie die Tante es voraussah. Blitzschnell wie ein Computer kombinierte er: „Dann laß uns gleich zusammen hingehen und mit dem Regisseur reden. Der setzt mich sonst garantiert auf die Ruderbank, und wenn ich was sage, denkt er, ich spinne.“


    Mit abwesendem Ausdruck schüttelte die Tante den Kopf. „Du mußt allein hingehen und ihn überreden!“


    „Und wenn er mich auslacht?“ Florian war außer sich.


    „Das ist der Spielraum, den das Schicksal läßt. Dich hat es ausersehen zu warnen.“


    „Aber warum gerade mich? Ich hab doch gar keine Erfahrung.“


    „Du mußt dich durchsetzen!“ kam die Antwort.


    So hatte er die Hellseherin noch nicht erlebt. Ihr war überhaupt nicht beizukommen. Florian glühte vor Aufregung und kombinierte wild, bis ihm ein anderer Blickwinkel einfiel. „Was wäre denn passiert, wenn ich nicht gekommen wäre? Hätte dann einer von den Darstellern den Schuß abgekriegt?“


    „Nein“, sagte die Tante, jetzt wieder in ihrem beruhigenden Tonfall. „Das Schicksal hat es so gefügt, daß ihr alle hier zusammenkommt.“


    „Und warum?“


    „Weil es dreierlei erreichen will: daß diese Frau Zwiebelfisch eins auf den Deckel bekommt, daß der Schütze gefaßt und überführt wird, und daß du nicht allzu sorglos an der Grenze zum Übersinnlichen herumspielst!“


    


    


    

  


  
    Krawall im Grenzwald


    


    Was macht man eigentlich, wenn man etwas Entscheidendes vorhat, in der letzten Stunde, bis es soweit ist?


    Dieser Frage nachzugehen, hatte Florian jetzt Gelegenheit. Er nutzte sie und stellte fest: Man macht möglichst vielerlei. Man versucht sich zu konzentrieren, findet aber nicht die Ruhe dazu. Deswegen tut man etwas Körperliches und konzentriert sich sozusagen nebenbei auf das Bevorstehende. Gleichzeitig aber möchte man sich überhaupt nicht anstrengen, nur die Kräfte schonen, und denkt an gänzlich Unwichtiges, wobei man sich nicht verkrampfen kann.


    Florian reparierte das Bett, pfiff dazu eine Melodie, stellte sich vor, welche Ventile er in welcher Reihenfolge drücken müßte, wenn er sie auf der Trompete spielen würde, wunderte sich, warum er sie nicht mitgenommen hatte — er spielte doch ausgesprochen gern Trompete — , mußte dann wieder an den Schuß denken, der fallen würde. Und er wußte es schon. Wie ein Hellseher. Und er dachte an seinen Freund Jens, dem er das alles nicht erzählen konnte. Zwischendurch tat es ihm um die Rolle leid — davon hätte er der ganzen Klasse berichten können, aber das war jetzt nebensächlich. Wie sollte er Vorgehen? Zuerst mit dem Mädchen reden oder gleich mit dem Regisseur? Und wie anfangen, damit... Schon kam die Melodie wieder dazwischen, Zeige- und Ringfinger der rechten Hand drückten zwei unsichtbare Ventile, weil es sich bei dem Ton, der jetzt dran war, um ein D handelte, dann griffen sie nach dem Schraubenzieher auf dem Nachttisch...


    Unterwegs zum Waldweiher kam noch Lauftraining dazu. Dafür fiel das Bett weg.


    Sicher kommt es wieder ganz anders! hoffte Florian insgeheim. Und so kam es auch.


    Leider genau das Gegenteil von dem, was er sich gewünscht hatte: Auf dem Waldweg stand der Regisseur und sah ihn dahertraben.


    „Du kannst gleich wieder umkehren!“ rief er ihm entgegen. „Wir haben gesagt, du sollst Hemd und Hose anziehen!“


    „Das ist egal“, rief Florian, noch in vollem Lauf, „weil ich die Rolle nicht spiele.“


    „Sind deine Eltern dagegen?“


    Jetzt war er da, schüttelte den Kopf und atmete ein paarmal durch. „Meine Tante.“


    Der Regisseur lachte.


    „Sehr gut, wenn sie jetzt lachen!“ meinte Florian. „Gleich werden Sie nämlich nicht mehr lachen. Oder so sehr, daß Sie sich nicht mehr bremsen können.“


    „Nanu?“ Todernst sah der Mann ihn an.


    Als Florian ihm erzählt hatte, was geschehen würde, nickte er nur gelegentlich, unterbrach ihn aber kein einziges Mal. Am Schluß schwieg er eine Weile nachdenklich.


    Dann kam die Frage: „Und was ist nach dem Schuß? Fällt ein zweiter?“


    Florian schüttelte den Kopf. „Da wird der Schütze gefaßt.“


    „Gut“, sagte der Regisseur. „Und dann ruderst du. Also geh dich schnell umziehen.“


    Ohne ein weiteres Wort trabte Florian los. So müssen Unterredungen verlaufen, knapp und ohne unnötige Fragen. Er fühlte sich leicht. Die Melodie von vorher ging ihm wieder im Kopf herum, und schon kribbelte es in der rechten Hand, da blieb er plötzlich mitten im Lauf stehen.


    Hat er mir jetzt geglaubt oder nicht? Die Warnung nimmt er anscheinend ernst. Zumindest ist er vorsichtig. Aber nach dem Schuß... Klasse Idee! Darauf war ich nicht gekommen! Jetzt konnte sich Florian freuen. Im 400-Meter-Tempo rannte er weiter, um ja nichts zu versäumen.


    Einmal verlangsamte er seinen Lauf noch. Ihm fiel ein, was wohl geschehen wäre, wenn er seine Tante nicht gesprochen hätte. Aber das gehörte fest dazu. Auf dem Rückweg, in Hemd und Hose, sah er wieder einen Mann auf dem Waldweg stehen.


    „Hintenrum!“ sagte der. „Hier kannst du nicht weiter, sonst bist du im Bild.“


    Dann hat es schon angefangen! kombinierte Florian. Wenn ich weitergehe, dann sähe das aus, als ob im Theater ein Unbeteiligter im Hintergrund über die Bühne läuft. Florian nickte und ging zwischen den Bäumen durch zu den Wohnwagen.


    In Ufernähe stand die Kamera, daneben der Regisseur und das Mädchen mit dem Drehbuch. Seitlich dahinter lehnte der kleine Dicke an einem Baum.


    Hier wird die Kugel einschlagen! Florians Puls, der sich gerade vom Lauf beruhigt hatte, legte wieder zu.


    Vor dem Dicken kauerte ein weiterer Mann. Auf einen Wink des Mädchens zog er, Griff um Griff, an einem kaum zu sehenden Nylonseil, und ohne Ruderschlag näherte sich das Boot dem Steg. Bequem gegen die Rücklehne der hinteren Bank gelehnt, sprachen ein Schauspieler und eine Schauspielerin den vorgesehenen Text.


    Die Ruderbank war nicht besetzt. Offenbar mit einem Nagel befestigt, lehnte ein schmales Brett daran, das in der Höhe einem sitzenden Ruderer entsprach.


    „Was ist denn das Komisches?“ fragte Florian einen Mann, der auf einer Kiste saß.


    „Nur eine Probe!“ antwortete er. „Sie wollen sehen, wie weit ein Ruderer die beiden Darsteller verdeckt.“


    „Super!“ Florian meinte damit nicht die Probe, sondern die Umsicht des Regisseurs. Er hatte die Warnung beherzigt, aber nicht verbreitet. Wie gewöhnlich befanden sich alle auf ihren Plätzen, das vermutliche Schußfeld war frei.


    Griff um Griff zog der Mann an dem Nylonseil, ohne jede Bugwelle, wie eine Nußschale folgte das Boot; die Schauspieler spielten eine Auseinandersetzung, die mit höflichen Sätzen unterdrückt wird. Aller Blicke waren auf die Szene gerichtet, nur der Regisseur schaute in die Gegend. Und Florian.


    Sollte das eintreten, was Tante Thekla vorausgesagt hatte, mußte es jetzt geschehen, eigentlich schon geschehen sein, wenn man eine gedachte Linie aus dem Wald über das Brett im Boot zu dem Baum zog, an dem der Dicke lehnte, im guten Glauben, er habe sich freiwillig hier hingestellt.


    Da krachte es.


    Florian sah von dem Brett im Boot ein kleines Stück wegfliegen. Ziemlich weit oben. Er bekam eine Gänsehaut. Das wäre ins Auge gegangen, im wahren Wortsinn.


    Der Schreck folgte dem Schuß mit Abstand, wie der Donner dem Blitz. Als seien die Ameisen los, redete und rannte alles durcheinander.


    „Vorsicht! Da muß ein Jäger sein!“


    „Hoffentlich keine Treibjagd!“


    „Quatsch. Ist ja gar nicht die Jahreszeit!“


    Chauffeure und Techniker schwärmten aus, in den Wald, die Schauspielerin wäre fast ins Wasser gefallen.


    Nur drei behielten die Ruhe.


    „Jemand verletzt?“ fragte der Regisseur.


    „Hier!“ rief der Dicke. „Der Baum.“ Und er hielt ein Stück Rinde hoch, das unmittelbar neben ihm abgesplittert war.


    „Ja, im Grenzwald ist immer was los!“ bemerkte Florian.


    Doch niemand hörte ihm zu. Laute Stimmen aus dem Wald lenkten alle ab. Zu fünft brachten sie einen verstörten Mann mit Lederjacke. Einer hielt dessen Gewehr hoch, als sei es ein Pokal. Mit Draht fesselten sie ihm die Hände an die Deichsel eines der Wohnanhänger, umdrängten und beschimpften ihn.


    Ein seltsames Gefühl beschlich Florian: Mit diesem Würstchen bist du zusammen in derselben Schicksalsrunde. Nur wüßtest du’s normalerweise nicht!


    Der Regisseur stand plötzlich vor ihm. Lang sahen sie einander an, wie zwei Freunde, die gemeinsam eine Gefahr gemeistert, weil sie die Nerven behalten hatten.


    Dann sagte der Umsichtige: „Jetzt bist du dran! Und in der Mittagspause möchte ich zu deiner Tante.“


    Er machte Florian mit den beiden Schauspielern bekannt, die am Ufer in Klappstühlen saßen, abgepudert und nachfrisiert wurden. Sie sagten einige dümmliche Sätze, bis der kleine Dicke ihn befreite.


    Florian mußte sich ins Boot setzen — ein seltsames Gefühl, das Brett, von der Kugel durchschlagen, wurde gerade entfernt. Ohne Kraft sollte er rudern, nur so als ob, während der Mann mit dem Nylonseil Geschwindigkeit und Kurs nach den Anweisungen des Kameramanns bestimmte.


    „Beim Film wird viel gemogelt!“ erklärte ihm der kleine Dicke.


    „Aber möglichst immer so, daß es keiner merkt.“


    Der Regisseur klatschte in die Hände. „Wir können!“ rief er. Zu Florians Füßen wurde ein Mikrophon ins Boot gestellt. „Schön ruhig sitzen bleiben!“ ermahnte ihn das Mädchen mit dem Drehbuch. „Jetzt kann ja nichts mehr passieren!“


    Die Schauspieler stiegen zu, ein Mann schubste das Boot vom Steg weg, der mit dem Nylonseil hielt es mitten im Weiher an und begann auf Kommando zu ziehen. Florian tat so, als rudere er, die Schauspieler sprachen ihren Text.


    Er machte seine Sache gewissenhaft, blieb ganz ruhig sitzen, doch Herzklopfen vor Freude empfand Florian nicht. Nach dem Nasenstüber vom Schicksal war das eine eher lauwarme Sache.


    Jetzt habe ich begriffen, warum Tante Thekla immer sagt: Nichts erzwingen! Es kommt von selbst, oder es kommt nicht! dachte er kleinlaut. Von meiner medialen Begabung mache ich so bald keinen Gebrauch mehr!


    Dreimal wurde die Szene gedreht. Beim viertenmal mußte abgebrochen werden. Ein Motorengeräusch verpatzte die Tonaufnahme. Aus dem Wagen, der da am anderen Ufer des Weihers hielt, kletterte der lange Fridolin — jemand mußte die Polizei verständigt haben — , und auf der anderen Seite stieg ein vierschrötiger Mann aus: Fridolins Chef und Augusts Freund, Kommissar Oskar Kollo, der Mann, der vor seiner Pensionierung unbedingt noch befördert werden wollte!


    Er nahm sich entsprechend wichtig. Mit schriller, durchdringender Stimme rief er: „Alle Anwesenden hierher! Jeder wird einzeln vernommen. Bis dahin darf nicht mehr gesprochen werden.“


    „Guter Mann, wir haben hier noch etwas Arbeit. Jede Minute kostet Tausende!“ beschwichtigte ihn der kleine Dicke. „Außerdem haben nur wenige den Zwischenfall bemerkt. Ich zum Beispiel.“


    Damit zog er die Aufmerksamkeit des Kommissars auf sich. Der Beamte nahm ihn beiseite, ging mit ihm zu dem Gefangenen an den Wohnwagen, und dort redeten sie erst einmal eine ganze Weile. Dann begaben sie sich zu dem Einschlag im Baum, wo es nicht weniger lang dauerte; die anderen konnten inzwischen Weiterarbeiten. Florian ruderte ein letztes Mal, das heißt, er tat so als ob. Danach hatte er es sehr eilig, an Land zu kommen.


    „Nichts von meiner Tante sagen!“ flüsterte er dem Regisseur zu.


    Der grinste. „Sowieso nicht. Ich bin viel zu neugierig auf den kriminalistischen Scharfsinn des Kommissars. Ich drehe ja selbst ab und zu Krimis und finde immer, daß die Beamten im Film viel zu klug sind!“


    Der Regisseur wandte sich dem Kameramann zu, da kam Fridolin. „Falls deine Tante die Sache hat kommen sehen, sag bloß nichts!“ raunte er Florian zu. „Dann hätte Kollo einen Grund, sie zu verhören, und ihr werdet ihn nicht mehr los!“


    „Danke.“ Florian grinste an Fridolin hinauf. „Wir wissen von überhaupt nichts. Ich hab den Schuß für das Klopfen eines Spechts gehalten.“


    „Zur Beförderung reicht’s eh nicht.“ Fridolin winkte ab. „Der Schütze ist ein altbekannter Wilderer. Aber unser Oberoskar muß natürlich eine Staatsaktion draus machen.“


    Diesen Eindruck gewannen alle, die vernommen wurden. Ihre Aussagen fielen entsprechend sparsam aus.


    „Wo haben Sie sich aufgehalten, als der Schuß losging?“ fragte der Kommissar jeden und folgerte aus der Antwort, ob ein Verhör nötig sei.


    Schlagfertigkeit bewies das Mädchen mit dem Drehbuch: „Ich habe an siebenundzwanzig Kriminalfilmen mitgewirkt, ich höre Schüsse überhaupt nicht mehr!“


    „So, so!“


    Zu guter Letzt, die Vernehmung war abgeschlossen, wandte sich Kommissar Kollo an Florian. „Hast du auch etwas gehört oder gesehen?“


    Florian schüttelte den Kopf. „Ich bin erst gekommen, wie’s gekracht hat. Ich dachte, das gehört dazu. Ich kenne ja das Drehbuch nicht.“


    „So, so!“ sagte der Fettkloß.


    Weil der Regisseur ihm für diese Antwort zuzwinkerte und Florian sich darüber freute, war er bei der nächsten Frage unkonzentriert und antwortete, als der Kommissar wissen wollte, woher er denn gekommen sei, arglos: „Von meiner Tante.“ Da merkte er seinen Fehler und fügte noch hinzu: „... ich meine, von der Pension... aus der Richtung... von der Lichtung.“


    Zu spät!


    Genüßlich verschränkte der Kommissar die Arme. „So, so. Sieh mal an! Du bist also der Neffe von Madame Thekla, der Hellseherin. Dann wollen wir gleich mal zusammen hingehen. Madame hat uns zu den Vorfällen hier bestimmt einiges zu sagen!“


    In seiner Wut über die eigene Unachtsamkeit biß sich Florian so fest auf die Lippen, daß ihm etwas einfiel. „Bitte nicht zu meiner Tante!“ bettelte er und schaute mitleiderregend. „Ich... ich hab doch nicht gefragt, ob ich beim Filmen mitmachen darf!“


    „So, so, mitgemacht hast du auch?“ wunderte sich dieser schreckliche, schwitzende Fettkloß.


    „Ja. Als Ruderer“, gestand Florian, ärgerlich über den erneuten Fehler.


    Da zwinkerte ihm der Regisseur zu, trat vor und sagte mit gespielter Strenge. „Nein so was! Zu mir hat er gesagt, er hätte die Erlaubnis! Er kam heute morgen auf seinem Trainingslauf hierher. Da dachte ich, wir könnten ihn vielleicht brauchen und sagte ihm das. Er kam dann umgezogen und mit angeblicher Erlaubnis wieder und hat seine Sache sehr gut gemacht. Hätte er seine Tante gefragt, wäre uns der Schreck und vor allem die Gefahr erspart geblieben, das heißt, falls diese Dame wirklich Hellseherin ist! Doch was soll’s? Die Sache ist ausgestanden, wir haben noch mal Glück gehabt, und bei Ihnen, Herr Kommissar, liegt der Fall ja in guten Händen. Zumal der Täter bereits gefaßt ist.“


    „So, so!“ Der Kommissar nickte. Beeindruckt von seiner eigenen Wichtigkeit. Dann wandte er sich an Florian. „Also gut. Lassen wir das auf sich beruhen. Sag deiner Tante einen schönen Gruß, ich käme sie demnächst besuchen. Im Grenzwald ist immer was los!“


    Die schönste Verteidigung nützte nichts gegen diesen sturen Oskar! Florian hätte sich ohrfeigen können.


    „Ich danke allen!“ Eigenhändig führte der Kommissar den Wilderer ab. Fridolin kam noch einmal herüber. „Denk dir nichts!“ raunte er ihm zu. „Der kommt so oder so zu deiner Tante. Und grüß die Agathe von mir!“


    Florian versprach es und tat es.


    Er hatte ihr nicht nur viel zu berichten, sondern auch viel Zeit. Tante Thekla speiste mit einer alten Kundin in ihrem Arbeitszimmer, und weil da doch viel Persönliches geredet werden würde, aß Florian in der Küche. Das aber erst, nachdem August fertig war. Der hatte nämlich eine Stinkwut auf ihn. Florian war mit dem Regisseur von den Dreharbeiten gekommen und hatte ihn, als gerade ein Kunde das Zimmer verließ, unter Umgehung von August zur Hellseherin gebracht. Und das vor Augusts Augen, der genau in diesem Augenblick das Haus betrat.


    „Wen hast du da eingeschleust hinter meinem Rücken?“ polterte er mit großer Schnapsfahne und wollte die Türklinke drücken. Aber die ließ sich nicht bewegen.


    „Aha! Telekinetische Sperre!“ erregte er sich nur noch mehr. „Madame hat ein schlechtes Gewissen.“


    Madame Thekla — das wußte Florian — machte mit August gern übersinnliche Späße. Besonders an der Tür. So sagte sie zum Beispiel „Herein“, wenn er gerade anklopfen wollte, oder sie rief seinen Namen, wenn sie wußte, daß er draußen lauschte. Durch Konzentration konnte sie auch die Klinke festhalten, wenn sie voraussah, daß er sie gleich stören würde.


    „Das ist ein Filmregisseur!“ versuchte Florian ihn zu beruhigen. „Der braucht keinen Termin. Er will sich nur bedanken, weil meine Tante ein Unglück bei den Dreharbeiten verhindert hat!“


    Ob Unglück oder nicht Unglück, ob Termin oder Dank, August rechnete in erhaltenen und entgangenen Branntweinspenden. Hier, so glaubte er, hatte ihm Florian eine vermasselt. Doch erfahrungsgemäß verflüchtigte sich sein Groll schneller, als Alkohol aus einer offenen Flasche entweicht.


    Allein auf der Eckbank sitzend, ließ es sich Florian nach dem ereignisreichen Vormittag schmecken. Kam Agathe mit einem Tablett voll abgeräumtem Geschirr herein, erzählte er dort weiter, wo er aufgehört hatte, als sie mit frisch gefüllten Schüsseln und Platten gegangen war.


    Da kam sie wieder! Florian schlang den Bissen hinunter, um mit der Szene zwischen dem Regisseur und Frau Treitschke-Zwiebenich fortzufahren, doch sie unterbrach ihn.


    „Jetzt reicht’s aber! Kommt da noch ein alter Herr und bestellt für übermorgen ein Essen für sieben Personen! Wir sind doch kein öffentliches Lokal. Und Wünsche hat dieser alte Heini! Hummer! Champagner! Trüffel! Das Teuerste vom Teuren!“


    „Da helf ich dir!“ tröstete Florian. „Reste aufessen.“


    „Hilf mir lieber jetzt. Wenn du fertig bist.“


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er stand auf, nahm ein Tablett und folgte ihr kauend.


    Agathe hatte tatsächlich sehr viel Arbeit. Bei schönem Wetter wurde unter den Pilzschirmen gegessen — für sie jedesmal ein weiter, durch Vortreppe und Kies ermüdender Weg.


    Gleich würde es wieder dumme Bemerkungen hageln: ob er sich nützlich mache, ob er das denn alles tragen könne, ob er in den Ferien nichts Besseres vorhabe, und so weiter. Glücklicherweise hagelte es nur spärlich. Die meisten Gäste waren schon gegangen, die dümmsten Sätze schon gesagt. Florian räumte, aus Gründen der Abwehr mit dem Rücken zu den noch Anwesenden, Tisch Nummer eins ab, als eine brüchige Stimme nach ihm rief. Um ein Haar hätte er das Geschirr fallen lassen. Diese Stimme kam ihm bekannt vor! Er drehte sich um. „Großpapa!“ In die Überraschung mischte sich sogleich Verdacht. „Was tust du denn hier?“
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    „Keine Sorge.“ Großvater reichte ihm die Hand. „Ich bestelle nur das Essen für unseren Schulausflug.“


    „Wie bitte?“ Florian sank auf den nächsten Stuhl.


    „Unser Klassentreffen!“ verbesserte sich der Großvater. „Die meisten hast du ja erlebt auf unserer goldenen Hochzeit: Dackel, Zeppelin, Mata Hari. Aber nicht alle! Wir sind nur noch sieben. Und alle paar Jahre machen wir unseren Schulausflug, hier in den Grenzwald. Wie damals. Wir haben da unsere festen Stationen, den Aussichtsturm natürlich, und so weiter...“


    Florian nickte, tief in Gedanken. Er sah sich mit Jens, Uwe, Jörg, Detlef, Pitt und Wolfram in fünfzig Jahren beim interplanetarischen Klassentreffen in seinem privaten Ufo, sah alles mit der Deutlichkeit des Hellsehers, daß er erschrak. Seine medialen Fähigkeiten wollte er im Augenblick nicht strapazieren. Um sich abzulenken, hörte er seinem Großvater zu. Aufmerksamer denn je.


    „Weißt du, wir spinnen alle in bißchen“, erklärte der alte Herr. „Das ist sehr gesund in dieser kopflastigen Zeit. Mata Hari — die Sängerin mit dem Krückstock, du weißt — läßt es sich nicht ausreden, uns ein Luxusessen zu spendieren. Sie ist ziemlich vermögend und wollte ursprünglich, daß wir den Kaviar vom Pappteller schaufeln, mitten im Wald. Da bin ich auf die Idee gekommen, das ganze Essen bei Thekla zu bestellen, weil es einfach kultivierter ist als Hummer aus dem Rucksack. Ich will Thekla nicht stören, ich weiß, sie hat zu tun. Wir kommen nur zum Essen. Nach Mokka und Havannazigarre ziehen wir dann weiter zur nächsten Station. Aber laß dich nicht aufhalten. Du mußt hier helfen. Übermorgen sehen wir uns ja dann...“


    Das Tablett war so schwer, daß Florian es unter „Ausgleichstraining“ einstufte und, bevor er es auf dem Küchentisch absetzte, noch fünf Kniebeugen damit machte.


    Agathe kam herein. „Entschuldige den Heini! Ich wußte nicht, daß er dein Großvater ist!“


    Florian setzte das Tablett ab und lächelte ihr zu. „Keine Sorge. Er sagt selber, daß er ein bißchen spinnt.“


    „Hat er Geburtstag?“ fragte Agathe.


    „Du meinst wegen dem Festessen.“ Florian schüttelte den Kopf. „Die machen nur ihren Schulausflug. Fünfzig Jahre nach dem Abitur!“


    Agathe, durch das Hellsehen allerlei gewöhnt, lächelte vor sich hin. „Im Grenzwald ist wirklich immer was los!“


    


    


    

  


  
    Intervalltraining


    


    


    Wenn Madame Thekla nach des Tages Arbeit nicht eingeladen war oder Besuch hatte, machte es ihr Spaß, mit Florian gemütlich zu essen und ihn erzählen zu lassen, was ihm gerade einfiel. „Mit dir ist es immer lustig“, sagte sie. „Du hast Phantasie, kannst Gedanken weiterspinnen. Dabei erhole ich mich am besten von den vielen Problemen, mit denen ich den ganzen Tag zu tun habe.“


    „Frau Zwiebelfisch fand es bestimmt nicht lustig mit mir!“ entgegnete er und hatte schon wieder einen Gedanken am Wickel. „Wen sie jetzt wohl verdächtigt, nachdem du ihr Bescheid gesagt hast?“


    „Das kann ich dir genau sagen“, antwortete die Tante. „Deinen Vater!“


    Florian schob die Gabel mit der halben Tomate nicht in den Mund. „Wie denn das?“


    „Weil sie ihn verehrt!“


    „Das ist doch nicht logisch!“ widersprach Florian.


    „Das verlangt auch niemand“, erwiderte die Tante. „Es muß nicht alles logisch sein. Dabei ist es eigentlich sogar logisch. Frau Zwiebelfisch lebt allein und sucht einen Mann. Dein Vater wäre genau ihr Typ. Weil er aber ihr gegenüber sehr zurückhaltend ist, meint sie, das müsse daher kommen, daß sie ihn mit ihrer direkten Art irgendwie einmal gekränkt habe. In diesen Gedanken hat sie sich so hineingesteigert, daß sie jetzt glaubt, er habe ihr mit dem Streich einen Denkzettel verpassen wollen.“


    Was es nicht alles gibt! dachte Florian, fand die Gedanken von Frau Zwiebelfisch aber nicht interessant genug und brachte die Rede auf seinen Großvater.


    „Was, der war hier, der alte Geizkragen?“ wunderte sich die Hellseherin.


    Florian berichtete von dem Klassenausflug und dem Festessen.


    „So, so“, sagte sie nur und wechselte ihrerseits das Thema. „Der Regisseur, den du mir gebracht hast, ist ein besonders netter Mann. Aber anstrengend! Ich hatte größte Mühe, ihn... Entschuldige mal.“ Sie legte die Hände an die Schläfen, wie sie es zu tun pflegte, wenn sie sich konzentrierte. Doch starrte sie nicht auf die Kristallkugel, die auf dem kleinen Tisch neben dem Eßtisch lag, sondern hielt die Augen geschlossen. Draußen in der Diele klirrte Glas, und ein Laut der Verzweiflung wurde hörbar. Da schlug sie die Augen wieder auf, strahlte zufrieden, griff nach Messer und Gabel und fuhr fort. „Ja, also, ich hatte große Mühe, ihm auszureden, mich in einen Film einzubauen. Als Hellseherin natürlich...“


    „Was war denn das eben?“ wollte Florian wissen.


    „Ach, nichts weiter“, sagte sie leichthin. „August ist zu seinem Wandschrank geschlichen. Da hab ich ihm die Flasche aus der Hand geschlagen. Das mache ich ab und zu. Er trinkt sonst zuviel, und das schadet seiner Gesundheit.“


    „Telekinese!“ Florian starrte sie an. „Kannst du das auch mal bei mir?“


    Statt einer Antwort schloß sie kurz die Augen, und ehe er sich’s versah, fiel ihm das Messer aus der Hand. Ganz einfach so, ohne daß er die Fingermuskeln entspannt hätte. Florian erschrak nicht einmal und sagte, während er es aufhob: „Das muß eine Mischung aus Telekinese und Hypnose sein! Ich verstehe nur nicht, warum du dich für August so anstrengst. Das kostet doch viel Konzentrationskraft. Warum sagst du ihm nicht einfach Bescheid?“


    „Weil das keinen Sinn hätte!“ antwortete die Tante. „Rüge ich ihn, wird er muffig und trinkt nur noch mehr. Läßt er eine Flasche fallen, glaubt er, bereits die Kontrolle zu verlieren und trinkt nichts mehr.“


    Florian kam ein anderer Gedanke dazwischen. „Übrigens, dieser Kriminaler, dieser Oskar Kollo, will dich demnächst besuchen. Ich soll dir einen schönen Gruß bestellen.“


    „So?“ sagte sie überrascht. „Da bin ich ja gespannt.“


    Florian legte das Messer weg. Diesmal mit Absicht. „Also, jetzt komme ich nicht mehr mit. Erst machst du die tollsten Kunststücke und dann tust du, als wärst du überrascht!“


    Belustigt musterten ihn die grünen Augen. „Das ist doch logisch“, sagte sie. „Ich möchte ausruhen! Ich sehne mich manchmal richtig nach Überraschungen und zwinge mich, nichts zu sehen, um die Vorfreude zu genießen. Die ist sehr wichtig im Leben! Aber laß dir weitererzählen: Dieser Regisseur wollte mich also unbedingt in einem Film mitwirken lassen. Er war von seiner Idee so besessen, daß ich ihm Angst machen mußte. Ich habe ihm einen inneren Befehl eingepflanzt. Immer wenn er an den Film mit mir denkt, wird ihm schlecht. Ich hab’s ihm auch gesagt, und es ist ihm schlecht geworden. Noch ein paarmal wird er’s versuchen und es dann lassen. Hellsehen gehört nicht ins Kino!“


    Eine Weile redeten sie nichts. Florian kam, ohne es zu wollen, zu merkwürdigen Kombinationen. „Mit deinen Fähigkeiten kannst du eigentlich jeden Staat lahmlegen, Tante. Es kommen keine Verträge mehr zustande, weil den Unterzeichnern die Federhalter aus den Händen fallen, Motoren springen nicht mehr an, oder du schaltest den Strom ab im ganzen Land


    „Das wär mir zu anstrengend!“ Sie lachte. „Außerdem darf man mit diesen übersinnlichen Fähigkeiten nicht tun, was man will. Man darf damit nur helfen.“


    „Wer sagt das?“


    „Charlie. Außerdem merkst du’s sehr bald, wenn du sie hast.“ Florian staunte nur noch. Das war das Faszinierende an Tante Thekla! Wo erfuhr man denn solche Dinge aus heiterem Himmel? Mochten Jens, Uwe oder Jörg in den Ferien mit ihren Eltern noch so weit wegfahren, die höchsten Berge, größten Schiffe, exotischsten Tiere sehen — was er hier, nur vierzig Kilometer von zu Hause entfernt erlebte, war ungleich mehr, ging tiefer. In Bereiche, über die nichts in der Zeitung stand, und wenn, dann Falsches, Oberflächliches oder — und das war das allerschlimmste — angeblich wissenschaftlich Erwiesenes!


    „Die akademischen Alleswisser sind meine ganze Freude!“ hatte Tante Thekla einmal gesagt. „Wenn ich ihnen Voraussage, werden sie völlig irre an ihrer Bildung. Und das ist sehr gut so!“


    Gern hätte Florian mit Agathe weiter über diese Dinge gesprochen, als die Tante ihn verabschiedete, weil sie müde war von dem langen Tag. Er hätte ihr von seiner neuesten Beobachtung erzählt und sie gefragt, ob es ihr auch so gehe: Wenn man sich etwas vornimmt, wie zum Beispiel ich jetzt, daß ich mit meinen medialen Fähigkeiten in Zukunft vorsichtiger sein will, dann kommt garantiert was dazwischen und wühlt alles wieder auf.


    Sie hatten es gemütlich im ausgebauten Dachstuhl, wo sie niemanden störten, wenn sie laut lachten oder spät noch Musik hörten. Doch Fridolin war gekommen, mit dem Motorrad. Das lehnte jetzt hinten am Haus und sprang nicht mehr an. Agathe würde ihn mit dem Wagen zurückbringen müssen.


    Bei einer Flasche Wein saßen die beiden in der Küche. Florian saß allein oben auf seinem reparierten Bett, wollte nicht lesen, konnte nicht schlafen. Da fiel ihm die Melodie wieder ein, seine Finger zuckten, im Geist spielte er Trompete, legte sich zurück, blies unhörbar weiter gegen die Decke — und erwachte an einem Orchester, das ihn plötzlich begleitete! Die Vögel zwitscherten, und die Morgensonne hatte die rechte obere Ecke des Fensters erreicht. Etwas später als gestern früh!


    Genau die richtige Zeit für den Trainingslauf, natürlich zum Waldweiher. Ob die Filmleute noch da waren? Gestern hatte er vergessen, zu fragen, wie lang sie noch bleiben würden.


    Schon vor der letzten Wegbiegung hätte er die Wohnwagen zwischen den Bäumen sehen müssen. Aber sie waren verschwunden. Auch das veilchenblaue Boot war weg, samt Steg. Nur noch Reifenspuren auf dem weichen Waldboden ließen erkennen, daß hier was los gewesen sein mußte. Kein Touristentreffen offenbar, denn es lag nichts herum, nicht einmal ein zusammengeknülltes Zigarettenpäckchen.


    Florian lief zu dem Baum, in dem die Kugel eingeschlagen hatte. Wie fern das schon war! Dabei gerade vierundzwanzig Stunden her, sechsundzwanzig, um genau zu sein, und weg, als hätte er’s nur gelesen.


    Hellsehen muß Überschallgeschwindigkeit haben, wenn schon die Zeit so rast! fiel ihm ein.


    Daß niemand mehr da war, würde seiner Kondition zugute kommen. Er beschloß, eine besonders große Runde zu drehen und lief quer durch den Wald in Richtung Aussichtsturm weiter. Neben ihm her lief eine Reifenspur. Merkwürdig! Und wieso nur eine? Bei den Filmleuten hatte er kein Motorrad gesehen, nicht einmal ein leichtes, und das hier mußte eine ziemlich schwere Maschine gewesen sein. Aber er hatte ja nicht alles gesehen. Nicht die Wohnwagen von innen, die den Schauspielern als Garderobe dienten, nicht den Tonwagen. Als er Zeit gehabt hätte, sich umzusehen, war dieser Fleischkloß Oskar gekommen!


    Vielleicht besaß der Schauspieler ein Motorrad? Der hatte am ehesten danach ausgesehen. Wenn die Spur so weiterlief, mußte sie direkt nach Neustadt führen. Das bedeutete allerdings, daß sich der Fahrer in der Gegend gut auskannte.


    Florian verdrängte die sich wieder breitmachende Phantasie, indem er einen Zwischenspurt einlegte.


    „Ich Idiot!“ sagte er eine Weile später zu sich selbst. Nach der Anstrengung war er in Schritt verfallen und legte nun eine Ruhephase ein — Intervalltraining nennt man das.


    Sein Ärger war begründet. Er hatte die Richtung zum Aussichtsturm verlassen, wo das Gelände für den nächsten Zwischenspurt in so kraftfördernder Weise anstieg, und war, ohne es zu merken, der Reifenspur gefolgt, die leicht bergab ins Unterholz führte. Jetzt interessierte es ihn, wo sie weiterlaufen würde, denn das Unterholz wurde immer dichter. Weiter vorn mußte, der einfallenden Helligkeit nach, eine Lichtung kommen.


    Schon war die Melodie wieder da, Florian ging langsam, seine Finger zuckten, da glitzerte etwas vor ihm, wie der Trichter einer Trompete.


    Menschenskind!


    Das Monstrum da, am Ende der Spur gegen einen Baum gelehnt, blank, wassergekühlt und mit vier Auspuffrohren, hatte gut und gern seine tausend Kubik.


    Im Grenzwald ist doch immer was los! sagte er sich. Jetzt fehlte nur noch der Fahrer. Vielleicht ist das gar nicht ungefährlich, ihn zu suchen? fiel ihm ein. Wenn da wieder einer wildert?


    Doch er sehnte sich genauso nach Überraschung wie seine Tante und schlich an dem Feuerstuhl vorbei weiter zur Lichtung. Von dort ertönte ein Schlagen und Ächzen und Rauschen in den Wipfeln. Wenige Meter vor der Lichtung bewegte sich ein Baum, neigte sich um einige Grade zur Seite und blieb stehen. Wie der Schiefe Turm von Pisa. Seine Krone hatte sich in zwei Bäumen verfangen, die die Lichtung begrenzten. Geduckt bewegte sich Florian weiter. Da mußte doch jemand sein!


    Am Rand der Lichtung befand sich ein kleiner Hügel mit einer Bank darauf. Dorthin liefen zwei jüngere Männer in hohen Stiefeln und Lederjacken. Der eine trug eine Säge und ein Seil, der andere eine Axt in der Hand. Sie rannten den Hügel hinauf, setzten sich auf die Bank, schauten zu dem schiefen Baum hinüber und lachten.
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    So blöde Typen soll’s ja geben, die das komisch finden! kombinierte Florian. Dabei fiel ihm der schwitzende Oskar ein. Wenn der hier wäre, würde er sofort eine Untat wittern und die beiden vernehmen!


    Allein die Vorstellung von Augusts Freund genügte, um Florian gegenteiliger Meinung sein zu lassen: ein Rowdyspaß. Der Feuerstuhl paßte dazu.


    Leise, wie er gekommen war, verließ er das Dickicht, bog von der Reifenspur ab und nahm mit einem mächtigen Langspurt den Anstieg zum Aussichtsturm, wie er es vorgehabt hatte.


    „Du warst aber lange weg!“ Ein wieder versöhnter August lächelte ihm an der hinteren Küchentür entgegen. Verschwitzt und atemlos wie er war, und nicht zuletzt wegen der dummen Bemerkungen, mied Florian den Vordereingang.


    „Gleich!“ hauchte er und nahm mit einem allerletzten Spurt die beiden Treppen. August hatte recht. Bis er geduscht und umgezogen auf der Eckbank beim Frühstück saß, waren anderthalb Stunden vergangen.


    Wie gewohnt, kam Agathe mit dem Tablett herein. „Da bist du ja! Madame hat schon nach dir gefragt. Ich habe gesagt, du trainierst.“


    „Hast du das geträumt?“ Florian grinste. „Als ich weg bin, warst du noch nicht auf.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich hab aus dem Fenster geschaut, da bist du grad in Richtung Waldweiher verschwunden.“


    „Hellseherin!“ Er biß ins Marmeladenbrot. „Was wollte denn meine Tante?“


    „Wir fahren nach dem Mittagessen nach Neustadt“, sagte Agathe. „Wir zwei. Mit ihrem Wagen.“


    Florian fiel die Kinnlade herunter. „Bringst du mich nach Hause? Jetzt schon?“


    „Hellseher!“ gab sie zurück und lachte laut. „Einkäufen müssen wir! Das teure Zeug für den Schulausflug.“


    Auf der Fahrt konnte er endlich mit ihr über alles sprechen, was ihn beschäftigte.


    Agathe fuhr sehr gut. Sie schaltete viel und mußte so gut wie nie bremsen. Als er sie dafür lobte, sagte sie: „Das hab ich von deiner Tante gelernt. Mal geht alles glatt, mal gibt’s dauernd Hindernisse. Nach dieser Grundstimmung muß man sich richten. Am liebsten fahr ich ja Motorrad. Fridolin auch. Heut hab ich eine Maschine gesehen, ein Traum! Wassergekühlt, mit vier Auspuffrohren. Sie kam bei uns vorbei, mit zwei...“


    „Die hab ich auch gesehen! Bei meinem Trainingslauf“, fiel er ihr ins Wort. Da mußte sie scharf bremsen. Der Fahrer eines Traktors mit Anhänger bog seelenruhig aus einem Feldweg in die Hauptstraße ein.


    In Neustadt fuhren sie an der Wohnung der Eltern vorbei. Im Wohnzimmer war ein Fenster offen, aber der Wagen stand nicht vor dem Haus.


    Dann ist nur meine Mutter da! Die lüftet immer, kombinierte Florian.


    Agathe kannte sich gut aus. Ohne seine Hilfe fand sie die richtige Einbahnstraße ins Zentrum und sogar eine Parklücke auf dem Platz. Gegenüber lag neben dem Frisiersalon „Annegret“ von Frau Zwiebelfisch und der Konditorei „Capri“ Feinkost Oberhummer, das teuerste Delikatessengeschäft der Stadt.


    Frische Hummer von Oberhummer! lautete ein Spruch, der seit Jahr und Tag im Schaufenster hing.


    Zwischen den abgestellten Wagen schlängelten sie sich durch. „Das ist ja unserer!“ Florian klopfte auf ein Blechdach. Die Nummer hatte er sich schon angesehen. Ungewöhnlich war das nicht. Doch jetzt paßte er auf, sah sich nach allen Seiten um, während Agathe dem Feinkostladen zustrebte.


    Vor dem Café Capri saßen Gäste unter Sonnenschirmen, wie draußen vor der Pension Schicksal. Unter ihnen — Florian wußte nicht, wieso er das gleich vermutet hatte — sein Vater. Ihm gegenüber und auf ihn einredend, das Duftärgernis, die Zwiebelfisch!


    Er lief Agathe nach und hielt sie am Ärmel fest. „Mein Vater! Ich bleib hier.“


    Ohne zu fragen, warum er ihn nicht sehen wolle, nickte sie und ging weiter.


    Hat Tante Thekla wieder einmal recht gehabt! kombinierte Florian in seinem Ausguck über Wagendächer. Sein Vater mußte wirklich ihr Typ sein, denn sie redete wie eine Irre auf ihn ein, unterstrich jedes Wort mit eindringlichen Gesten.


    Erst nach mehreren Anläufen gelang es Vater, auch etwas zu sagen. Offensichtlich widersprach er ihr. Aber sie wollte nicht wahrhaben, was er sagte, und schüttelte unentwegt den Kopf.


    Wie im Stummfilm! dachte Florian.


    Da fiel es ihm wieder ein: Frau Zwiebelfisch hielt Vater für denjenigen, der sie zum Film geschickt hatte, morgens um sieben!


    Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, konnte er sich zu den Gesten der beiden den passenden Text ausmalen.


    „Aber ich bitte Sie!“ schien sein Vater zu sagen.


    „O nein! Ich weiß, was ich weiß!“ entgegnete sie beleidigt, und Vater nahm in seiner zurückhaltenden Art einen neuen Anlauf.


    Anfangs belustigte ihn das gestenreiche Spiel, doch je länger Florian zusah, desto ärgerlicher wurde er. Was nahm sich diese Person eigentlich heraus? Sollte sie seinen Vater doch in Ruhe lassen! Er wollte ja nichts von ihr. Sicher hatte sie ihn angerufen und zu dieser Unterredung bestellt. Er war höflicherweise gekommen und mußte sich jetzt ihre Beschuldigungen und Vorwürfe anhören und erfuhr dabei überhaupt erst, was passiert war.


    Das Unrecht, das seinem Vater hier geschah, brachte ihn auf eine Idee, die er zunächst verwarf, die sich aber in ihm festsetzte, bis er ihr nicht länger widerstehen konnte. Die Daumen in den Gürtel gehakt, überquerte er die Straße wie der unerschrockene Sheriff in einem Western, trat an den Tisch, wartete, bis sie mürrisch die Köpfe drehten und beide zusammenzuckten.


    Kühl sah er der Frau Zwiebelfisch ins Auge und sagte: „Ich weiß, was hier gespielt wird. Sparen Sie sich Ihre Vorwürfe! Mein Vater hat’s nicht getan.“


    Für Sekunden war sie platt. Dann palaverte sie los: „Unerhört! Du... du hast mich belauscht... du...“


    Florian hörte überhaupt nicht hin. Er hatte sich seinem Vater zugewandt. „Du sollst nach Hause kommen. Mutter wartet!“ Auf dem Absatz drehte er sich um, konnte die Straße vor einem Omnibus gerade noch gefahrlos überqueren. Bis das große Fahrzeug die Konditorei passiert hatte, war Florian verschwunden.


    Agathe saß mit allen lukullischen Genüssen schon im Wagen. „Na?“ Sie grinste ihn an.


    „Ich hab ein bißchen Hellseher gespielt.“ Er zog die Tür hinter sich zu. „Ein sehr schöner Beruf!“


    Agathe fuhr los. „Dann weiß ich Bescheid. Ich habe deinen Vater auch gesehen.“


    Beide mußten lachen.


    „Das ist das Schöne bei uns Sensitiven!“ freute sich Florian. „Man muß nicht alles zehnmal erklären.“


    Sie hielt jedoch nicht lange, seine gute Laune. Je mehr er über seinen forschen Auftritt nachdachte, desto ungemütlicher wurde ihm dabei.


    Eigentlich habe ich mich nur selbst verraten! dachte er. Woher weiß ich sonst, daß Vater es nicht war? Und woher weiß ich, daß die Zwiebelfisch ihn verdächtigt? Und wie steh ich da, wenn sie über etwas ganz anderes geredet haben?


    Agathe schien seine Gedanken zu lesen. Sie schwieg. Weil aber Nichtreden jedes Problem nur schlimmer macht, wiederholte er die Mutmaßungen über seinen Fehler laut.


    „Wart ab, bis du mit deiner Tante geredet hast!“ riet sie ihm. „Vielleicht sieht dann alles anders aus.“


    Dieser Rat half ihm über die drei Stunden bis zum Abendessen hinweg. Um nicht daran zu denken, machte er sich bei den Vorbereitungen für den Schulausflug besonders nützlich. Er kochte den ersten Reis seines Lebens.


    August kam in die Küche. „Flori, Telefon für dich!“


    Das bedeutete nichts Gutes. Wie erwartet, war es sein Vater.


    „Sag mal, du machst ja tolle Sachen!“ begann er — ohne vorwurfsvollen Unterton. „Färbt Tante Theklas Hellsehen schon auf dich ab? Kommt da an den Tisch und trifft genau ins Schwarze! Frau Treitschke-Zwiebenich hatte mich im Verdacht, weil Tante Thekla ihr gesagt hat, ein Mann aus Neustadt habe ihr einen bösen Streich gespielt. Jetzt weiß ich, wer der Mann war! Ich muß dir gratulieren. Dein Denkzettel hat ihr gutgetan. Und dein Auftritt im Café hat sie vollends kuriert. Hoffentlich!“


    Florian ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und seine Erleichterung auch nicht. So von Mann zu Mann hatte der Vater noch nie mit ihm gesprochen. Er berichtete von seiner Filmrolle. Wieso er in Neustadt gewesen war, hatte August dem Vater schon erklärt.


    Das war also gutgegangen. Blieb die Tante als unbekannte Größe. Gleich zu Anfang, beim Decken des Eßtisches, kam Florian zur Sache. Er konnte jetzt einfach nicht über Nebensächlichkeiten reden!


    „Tante Thekla, ich glaub, ich hab heut wieder einen Fehler gemacht!“ fing er an. „Wahrscheinlich hab ich dir damit sogar geschadet.“


    Jetzt würde sie die Fingerspitzen an die Schläfen legen, kurz die Augen schließen und ihm dann sagen, wie es sich verhielt. Aber nichts dergleichen geschah.


    „Du hast keinen neuen Fehler gemacht“, antwortete sie umgehend. „Das ist noch eine Folge von dem alten. Frau Zwiebelfisch hat mich angerufen. Du kennst sie ja, wenn sie empört ist! Sie wollte mir Indiskretion vorwerfen. Ich hätte dir von ihren persönlichen Angelegenheiten erzählt! — Ich sehe das, was ich gefragt werde! habe ich geantwortet. Ob und wie Informationen von Kunden sich überschneiden, ist Schicksal. Da fragen Sie am besten einen Astrologen. Und wenn ein Sohn seinen Vater verteidigt, findet das meinen Beifall! Hab ich ihr gesagt.“


    Jetzt konnte sich Florian seines Auftritts wieder freuen und schilderte ihn, aus seiner Sicht. Die Tante lachte so, wie er es noch nicht erlebt hatte.


    „Weißt du“, sagte er, nachdem alles berichtet war, „ich hab mir ernstlich Gedanken gemacht und war total auf dem Holzweg. Woran lag das? Eins möchte ich bei dir noch lernen: berechnen können, wie etwas verläuft und den Ausgang ein bißchen steuern.“


    Sie lachte wieder. „Damit würdest du mich brotlos machen. Das möchten alle können!“


    Sie wechselte das Thema, wollte wissen, was er sonst noch gemacht und erlebt habe, und da er, nun aller Sorgen enthoben, erst einmal ordentlich gähnte, gab sie sich selbst die Antwort. „Ich weiß schon. Überanstrengt hast du dich bei deinem Trainingslauf.“


    „Bestimmt nicht, Tante“, widersprach er. „Ich mach ja Intervalltraining. Ich bin zwischendurch immer wieder ruhig gegangen und sogar stehengeblieben. Ich schwör es dir, beim Schiefen Turm von Pisa.“


    


    


    

  


  
    Fliegendes Bewußtsein


    


    Das sollte ein Tag werden, den Florian sein Leben lang nicht mehr vergessen würde!


    Heute war Agathe schon im Badezimmer, als er zu seinem Trainingslauf startete. Bis zum Waldweiher lief er sich ein. Dann folgte ein Zwischenspurt, der Motorradspur nach, bis zum Dickicht. Dort begann die erste Ruhephase. Warum er diesen beschwerlichen Weg über Zweige, Steine und Stämme nahm, obwohl das den Trainingsrhythmus störte, war ihm klar: aus reiner Neugierde!


    Der schiefe Baum hatte es ihm angetan. Da stand er noch, genau wie tags zuvor.


    Eigentlich hab ich das schon oft gesehen! fiel ihm ein. Daß ein vom Sturm entwurzelter Waldbaum nicht umfallen kann, weil seine Krone in anderen Bäumen hängengeblieben ist.


    Im Schritt, wie er gekommen war, ging Florian zurück, bog ab und nahm den Anstieg zum Aussichtsturm mit dem nächsten Spurt. Dort mußte er sich für ein paar Minuten ins Moos legen. Er war erledigt. Aber nicht überanstrengt. Von Sport verstand seine Tante trotz Hellsehens nichts. Am zweiten Tag fühlt man sich kaputt, das ist bei jedem Trainingsprogramm so. Dann steigt die Form.


    „Na, du machst dir hier wohl einen faulen Tag?“


    Trotz der frühen Stunde war schon ein Pensionsgast unterwegs und konnte sich die dumme Bemerkung nicht verkneifen.


    „Intervalltraining!“ japste Florian, raffte sich auf und rannte weiter. Jetzt war der Rhythmus völlig gestört. In einem einzigen Langspurt lief er zurück, nahm mit letzter Anstrengung die beiden Treppen, sank aufs Bett und schlief sofort ein. Schlief, bis der schiefe Baum auf ihn zukam. Im letzten Augenblick wälzte er sich zur Seite, stürzte einen Abhang hinunter und schlug — neben dem Bett am Boden liegend — die Augen wieder auf.
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    Menschenskind, gleich Mittag! Ich möchte doch wissen, wie Hummer schmeckt!


    Der Blick auf die Uhr hatte ihn vollends zu sich gebracht. Im Nu stand er unter der Dusche, da kam Agathe herauf. „Beeil dich! Die tausendjährige Schulklasse ist da! Sie haben schon nach dir gefragt.“


    Sein Großvater stellte ihn allen vor: dem Zeppelin, der Bohnenstange mit Brille; Dackel, der Watscheltante; dem Hannele, einer alten Dame mit sehr großen Ohren; dem kahlen Piefke; dem Denkmal, einem Mann, steif wie ein Betonpfeiler und ebenso wortkarg; und Mata Hari, der Heulboje am Krückstock.


    Im Verlauf des Essens erfuhr er allerlei Lehrreiches: Daß er seinem Großvater, den sie Winnetou nannten, ähnlich sehe. Noch ähnlicher allerdings der Großmutter, die nicht dabei war. Beide Feststellungen wurden ausgiebig belacht. Florian hörte gar nicht hin. Er hielt sich an den Hummer, dessen Vertilgung ihm zwar einige Schwierigkeiten bereitete, dessen Geschmack ihm jedoch so sehr zusagte, daß er dachte, es wäre schön, wenn Mutter ihm in Zukunft Hummerbrote für die Pause mitgeben würde, zumal Piefke gesagt hatte, Meerestiere seien für den Geist überhaupt das Beste.


    Die tausendjährige Klasse — aus einer Jungen- und einer Mädchenschule zusammengelegt, wie sich herausstellte — saß unter zwei Pilzschirmen an den zusammengeschobenen Tischen sechs und sieben. An einem der Schirmständer lehnte eine Gitarre, auf dem Parkplatz stand ein Kleinbus, den sie gemietet hatten. Der Ausflug sollte von hier aus nach dem Essen starten.


    „Dir schmeckt’s offenbar, Junge!“ Mata Hari sah ihn an, aus tausendjährigen Augen, wie ein Rhinozeros. Wenn sie sprach, schepperte ihre Stimme überhaupt nicht.


    Florian nickte, weil er sowieso gerade nicht antworten konnte und fand ihre Bemerkung auch nicht dumm. Denn irgendwie verbreitete diese alte Schulklasse eine Heiterkeit, die ansteckend war, und da sie alle nicht sonderlich viel aßen, das aber sehr langsam, kam er nach dem anstrengenden Trainingslauf zu beachtlichen Mengen. Der von ihm selbst gekochte Reis bewährte sich sozusagen als Löschblatt für eine gewaltige Soße von Agathe. Den kulinarischen Mount Everest stellte jedoch die Nachspeise dar, Zuppa Romana mit Namen, eine sahnige, mampfige, fruchtige, offenbar auch leicht alkoholische Supertorte, bei der es drei Stück erforderte, um voll auf den Geschmack zu kommen, während das tiefere Verständnis für den Genuß fünf Stück nötig machte. Mit sieben Einheiten, die ohne den Trainingslauf nicht möglich gewesen wären, lotete Florian das Produkt voll aus.


    Der ungehinderte Zugriff hing mit einem günstigen Umstand zusammen: Großvater konnte nicht auf ihn aufpassen. Winnetou war von dem zweifelsfrei mit Feuerwasser bestochenen August schon vor der Nachspeise zum Termin bei Tante Thekla geholt worden.


    Erst als Agathe den Mokka auftischte und den Cognac und die Zigarren — Erwachsene sind da ja hemmungslos — , kehrte er zurück.


    „Na, Winnetou, hat die Squaw für dich hellgesehen?“ fragte Zeppelin, und alle johlten, daß Florian sich wirklich wie in einer Schulklasse vorkam.


    „Noch heller geht’s nicht!“ antwortete der alte Winnetou, trat hinter Florian und flüsterte ihm zu: „Deine Tante möchte dich sprechen. Jetzt gleich.“


    Menschenskind, Tante Thekla ist ein Engel! dachte er. „Wenn ich mich nicht umgehend bewege, platze ich!


    Das Schild „Bitte nicht stören!“ hing, wie meistens, an der Tür, störte ihn aber nicht. Madame Thekla saß in ihrem Sessel.


    „Ich hab zwei neue Hobbys!“ verkündete er. „Hummer und Zuppa Romana!“


    „Setz dich“, sagte sie ernst. „Jetzt will ich dir mal zeigen, wie Schicksal funktioniert.“ Sie wartete, bis sich Florian auf den Kundenstuhl gesetzt hatte. Dann fuhr sie fort. „Dein Großvater, sonst, wie die ganze Verwandtschaft, nicht mein Freund, machte einen Anstandsbesuch, und ließ mich, aus Neugier, auch in die Zukunft schauen. Ich war sehr vorsichtig, weil das alles in der Familie beredet wird, sagte ihm einige Dinge, die ihn verblüfften die er aber nicht weitergeben wird. Was ich wirklich sah, die Hauptsache, sagte ich ihm nicht: akute Lebensgefahr! Nicht für ihn persönlich, aber für jemand aus seiner Klasse. Ich sag das nur dir, denn ich möchte die alten Leute nicht unnötig aufregen. Du mußt mir helfen, Flori!“


    „Klar.“ Er nickte. Mit dem vollen Bauch nicht sonderlich begeistert.


    „Du wirst mich begleiten.“


    „Soll ich dein Auto aus der Garage fahren?“


    „Nein. Hör mir erst zu, was ich gesehen habe: Die Schulklasse bricht in fünf Minuten von hier zum Aussichtsturm auf. Sie gehen aber nicht bis hin, sondern biegen im Wald links ab...“


    „Zu der Lichtung“, unterbrach Florian.


    Sie nickte. „Du kennst dich ja aus. Dort haben sie vor sechzig Jahren ihr Picknick abgehalten. Es gibt da eine Art Naturbühne...“


    Wieder unterbrach Florian. „Einen Hügel mit einer Bank drauf.“


    „So ist es. Und von da wird ihnen, wie damals auch, Mata Hari zur Gitarre Vorsingen.“


    „Sie ist sehr reich!“ quatschte Florian dazwischen.


    „Und hat ein künstliches Hüftgelenk“, fuhr die Tante fort. „Damit kann sie zwar gut gehen, aber das Aufstehen fällt ihr schwer und tut ihr weh...“


    „Ohne Stock kommt sie nicht hoch!“ bestätigte Florian. „Es dauert endlos, bis sie steht. Aber warum erzählst du mir das alles?“


    „Nicht so ungeduldig!“ mahnte die Hellseherin. „Gleich wirst du wissen, warum das wichtig ist.“


    „Entschuldige, ich... ich hab zuviel gegessen.“


    „Dein Völlegefühl werde ich dir auch nehmen“, sagte sie.


    Wie das geschehen sollte, konnte er sich nicht vorstellen, sagte aber nichts mehr, lehnte sich weiter zurück, um besser atmen zu können, und gab sich aufmerksam.


    „Kürzlich hat Mata Hari ihr Testament gemacht“, fuhr die Tante fort. „Aber das weiß sie nicht. Ihr Neffe kümmert sich um den täglichen Kleinkram, erledigt Rechnungen und so weiter, setzt Briefe auf, die sie nur unterschreibt. Dabei hat er ein Testament dazwischengeschmuggelt, das ihn zum Alleinerben macht. Die Unterschrift ist ja echt. Nun muß sie nur noch sterben. Das soll heute geschehen, als Unfall getarnt. Während sie ihren Mitschülern vorsingt...“


    „...wird sie von einem Baum erschlagen!“ kombinierte Florian drauflos.


    „Flori!“ Tante Thekla war platt. Ihre grünen Augen starrten ihn an.


    Er sprang auf. „Der Baum ist angesägt und steht schief. Er hängt nur noch…“


    „Er hängt nur noch an einem Seil!“ übernahm sie. „Wenn das gekappt wird...“


    „...schleichen der Neffe und sein Freund durch den Wald über die Grenze“, fuhr Florian fort. Er glühte vor Aufregung. „Und kommen am Abend bei der Zollstation mit ihrem schweren Motorrad aus dem Ausland zurück! Ich hab’s gewußt, Tante Thekla. Gestern hab ich sie gesehen, da dachte ich mir noch nichts. Aber heute hab ich’s vorgefühlt. Heute hätte der Baum fast mich erschlagen — im Traum.“


    Tante schüttelte nur noch den Kopf. „Wer ist hier eigentlich Hellseher, du oder ich?“


    „Mensch, ist das aufregend!“ Florian lief durchs Zimmer, wie ein Tiger durch den Käfig. „Jetzt versteh ich. Ich soll mitgehen und Mata Hari wegtragen, wenn der Baum kommt! Du, die dürfte aber ganz schön schwer sein.“


    „Nein, nein. Da stolperst du womöglich.“ Mit beiden Händen winkte sie ab.


    Doch Florian war nicht mehr zu stoppen. „Ich verstehe. Du willst nicht, daß die Alten was merken. Die trifft sonst der Schlag. Ich soll auf den Baum klettern, wo das Seil festgebunden ist! Du, das gibt aber eine Rauferei, zwei gegen einen! Da müßte ich Fridolin mitnehmen…“


    „Um Gottes willen!“ fuhr die Tante dazwischen. „Dann erfährt’s der Kommissar und macht alles kaputt. Der kann nichts verhindern, der hat nur gelernt, wie man Leute aufhält, wenn’s längst passiert ist!“


    Florian hatte schon die nächste Idee bereit. „Dann geh ich mit den Alten und sag, die Lichtung sei gesperrt, wegen Holzarbeiten.“ Er stutzte. „Geht nicht. So können wir den Neffen nicht überführen. Jetzt hab ich’s! Wir beide gehen heimlich hin. Ich fotografiere die beiden, wie sie das Seil kappen, und du hältst den Baum fest, mit Telekinese!“


    „Und du meinst, die sehen uns nicht?“


    Das leuchtete Florian ein. Madame Thekla nutzte die Pause bis zu seinem nächsten Einfall.


    „Darf ich ausnahmsweise auch mal was sagen?“ begann sie leise. „Wir werden zusammen hingehen, das ist richtig. Aber so, daß man uns nicht sieht. Wir fliegen. Astral. Wir lassen unseren Körper hier.“


    Florian stand starr. Hatte er richtig gehört?


    Von oben bis unten musterte sie ihn. „Ich denke schon, daß ich dich aus dir herausbringe. Dann bist du dein Völlegefühl los.“


    Er hatte also richtig gehört. Das war das Allertollste! Sein kühnster Wunschtraum ging in Erfüllung, und sie sagte das einfach so. „Ta... Tante...!“ stammelte er.


    „Schon gut!“ Sie winkte ab. „Wir müssen uns beeilen! Wundern kannst du dich nachher. Schließ bitte die Tür ab. Nimm den Stuhl da, stell ihn in die Ecke und setz dich. Ganz in die Ecke, damit du rechts und links Halt hast. So, und jetzt lehne dich fest an und atme ganz ruhig. So ist es gut. Ich verwandle jetzt deinen Zustand. Es tut einen Augenblick weh, aber du bist ja begabt. Ich kann das verantworten, weil ich dich brauche. Alles Weitere sage ich dir, wenn wir schweben. Du konzentrierst dich jetzt nur darauf, daß du ruhig atmest und keine Muskeln anspannst!“


    Florian schloß die Augen. Wie von fern hörte er die Stimme seiner Tante. Langsam sprach sie und alles auf demselben Ton: „In dir wird es kühl! Die Beine! Die Arme! Der Kopf!“


    Sie hatte recht. Ihm war, als ob er in der Badewanne liege und jemand lasse kaltes Wasser zu. Da fuhr sie fort: „Alles wird leicht! Die Beine. Die Arme. Der Kopf.“


    Schwebe ich schon? fragte er sich, fühlte aber seine Glieder noch, nur viel leichter.


    „Deine Muskeln sind nicht mehr beweglich!“


    Es war wie ein Kommando. Nicht einmal einen Finger konnte er mehr rühren, die Augen nicht öffnen, und sein Gehör war weg. Eben hatte er noch Gäste in der Diele sprechen gehört, jetzt herrschte absolute Stille. Nur die Tante erreichte ihn. Nicht mit der Stimme, doch er verstand, was sie ihm mitteilte, als wären ihre Gedanken in ihm oder hätten Gewalt über ihn. Seine Bewußtheit, aus den Gliedern längst gewichen, zog sich weiter zurück, drehte sich spiralförmig aus dem Brustraum in den Kopf hinauf und mit einem leicht schmerzhaften Zittern aus dem Hinterkopf, wie durch einen Schornstein, hoch oben hinaus.


    Florian fühlte sich schwerelos, schmerzfrei und ohne Völlegefühl. Er hatte Zeit. Oder gab es die gar nicht mehr?


    Auf einmal nahm er die Geräusche im Haus wieder wahr, den Duft der Blumen im Zimmer, und er sah das Zimmer aus einer ungewohnten Perspektive.


    Ja! Er war astral!


    Ein Punkt nur im Raum, unterhalb der Zimmerdecke, ein Kraftfeld. Ein Konzentrat, das sich überall anpassen, jede Form annehmen konnte. Und da sah er sich sitzen, seinen Körper, genau unter sich, wie schlafend in die Ecke gelehnt, den vollen Bauch vorgestreckt, und durch eine Art durchsichtigen Schlauch, der aus seinem Hinterkopf nach oben führte, mit seinem Astralkörper verbunden.


    Mensch ist das aufregend! dachte sein Bewußtsein da oben. So sollte man sich immer sehen, seinen Körper lenken können, wie eine Marionette!


    Da durchfuhr ihn, mitten in der jungen Wonne des Schwebens, ein Schreck. Oder doch nicht? Er hatte ja keine festen Umrisse, kein Gehäuse mehr. Es war viel einfacher, nämlich unkörperlich, etwa so, wie wenn eine gute Idee von einer besseren weggeschoben wird oder zerplatzt. Das aber mit Unbehagen verbunden, denn er sah, daß er allein war in seinem neuen Zustand. Tante Thekla bewegte sich noch. Sie hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und atmete ruhig.


    Aha! Eins nach dem anderen. Gleich kommt sie nach! sagte sich sein Bewußtsein. Sie muß sich auch erst konzentrieren, bevor sie aus sich heraus kann.


    Der Gedanke wurde von einer Idee weggeschoben: Wie bewege ich mich eigentlich als Kraftfeld ohne Körper? Wenn ich zum Beispiel mal in die Küche schauen will, was Agathe macht? Schon befand er sich in der Küche, hatte offenbar die Mauer durchdrungen, was Bewußtsein ja schafft. Auch mit Körper kann man sich vorstellen, in einem anderen Raum zu sein.


    Florian befand sich also in der Küche. Er sah Agathe beim Geschirrspülen und kombinierte: Der Gedanke ist die Bewegung, der Wunsch schon die Erfüllung! Jetzt setze ich mich auf ihre Schulter und sag ihr, daß ich’s bin!


    Auf der Schulter saß er sofort, roch am Hals ihre Seife, die im Badezimmer lag, konnte sich aber nicht bemerkbar machen, ohne Mund, ohne Stimmbänder, ohne Hand, um sie am Ohrläppchen zu ziehen.


    Dann setze ich mich in ihr Gehirn! Pflanze meine Gedanken mitten in ihre Gedanken! kombinierte sein Bewußtsein. Doch diesmal war der Wunsch nicht schon die Erfüllung...


    Klar geht das nicht! kombinierte er weiter. In jedem Menschen ist nur ein Bewußtsein: seines! Ein anderes kommt da nicht rein!


    Agathe konnte ihn nicht bemerken. Es gab keine Möglichkeit, sich mit ihr zu verständigen. Er konnte sich in ihr Ohr setzen oder in der Schleife des Schürzenbandes schaukeln — wahrnehmen würde sie ihn nicht.


    Sein Bewußtsein dachte sich zurück in Tante Theklas Zimmer. Diesmal über die Diele, mit August am Wandschränkchen und durchs Schlüsselloch hinein. Das muß man ja mal erlebt haben, wenn man astral ist!


    Still sitzt Tante in ihrem Sessel, wie er selbst in der Ecke! Sie ist aber um ihn, neben, über, unter ihm, und hat auch den durchsichtigen Schlauch zum Körper. Florian sieht ihr Gesicht, die grünen Augen. Alles irgendwie durchsichtig, ohne genaue Begrenzung, wie eine täuschende Beleuchtung, eher eine Fata Morgana.


    Unhörbar spricht sie mit ihm. Sie sagt keine Sätze, doch der Sinn teilt sich ihm mit. Du Schlawiner! sendet ihr Bewußtsein. Kaum raus aus dem Körper und schon mit dem Kopf durch die Wand! Daß du die astrale Fahrprüfung gleich auf Anhieb und ohne Lehrer bestehst — Respekt!


    Es ist ein unbeschreibliches Daseinsgefühl! schwelgt sein Bewußtsein.


    Ohne vollen Bauch. Ich sagte es dir ja! sendet Tante Thekla zurück. Wir müssen los!


    Und was geschieht mit den Schläuchen?


    Die gehen mit. Die dehnen sich, auch wenn du dich um Lichtjahre von deinem Körper entfernst. So lang der Körper lebt, bleibst du mit ihm verbunden. Aber zur Sache: Damit wir uns nicht verlieren, nimmst du mich als Taxi. Stell dir vor, dein astrales Konzentrat sitzt huckepack auf meinem astralen Konzentrat. Wir brauchen diesen Kontakt noch aus einem anderen Grund: Ich muß dich in der Luft auftanken! Mit Eigenschaften, die du noch nicht hast. Es liegt parapsychologische Schwerstarbeit vor uns!


    Florians Bewußtsein stellt sich sein Unsichtbares huckepack auf Tantes Unsichtbarem vor und fühlt sofort den Kontaktschluß. Astrale nehmen einander, so dumm das klingt, körperlich wahr.


    Auf Theklas Kraftfeld segelt er, ohne sich selbst konzentrieren zu müssen, sozusagen mit Chauffeur, langsam über die Tulpen am Fenster, durch die Scheibe hinaus, durch Pilzschirme, Gäste, Kaffeekannen und Bäume hindurch. Ein unbeschreibliches Gefühl von Freiheit.


    Die Hellseherin steuert zuerst zum Dickicht, wo das schwere Motorrad versteckt ist. Für den astralen Florian ein ganz albernes Hilfsmittel: schwer, laut, sprit- und straßenabhängig — und viel zu langsam! Was sind schon die Pferdestärken aus tausend Kubik neben dem Kraftzuwachs, den er in seinem unsichtbaren Energiebündel sich sammeln fühlt?


    Weiter schweben sie zur Lichtung, am Stamm, des schiefstehenden Baumes hinauf. Der obere Teil, die Krone, und von unten nicht zu sehen, liegt in einer Seilschlinge, deren beide Enden durch die Kronen anderer Bäume zu einem sehr starken Stamm laufen, dort über einen Ast nach unten, wo sie in Mannshöhe verknotet sind.


    Das ist das Halteseil! läßt Tantes Bewußtsein das seine wissen. Es gibt noch ein Zugseil. Paß auf!


    Sie schweben wieder hinauf in die Krone des schiefstehenden Baumes. Über der Seilschlinge befindet sich in einigem Abstand eine zweite, aus dünnem Nylon. Dieses Seil ist kaum gespannt und läuft in Fallrichtung weiter an einem starken Stamm vorbei, zu einem rutenförmig der Lichtung entgegengebogenen Baum. Die geringe Spannung des Seils kommt durch ein drittes zustande, das als Spannseil zwischen dem starken Stamm und dem rutenförmig gebogenen Baum verläuft. Werden Halteseil drüben und Spannseil hier gleichzeitig gekappt, reißt die hochschnellende Krone des gebogenen Baumes den angesägten ruckartig zu Boden.


    Eine raffiniert ausgedachte Maschine für beschleunigten Erbschaftsantritt! empfängt Florians Bewußtsein und sendet umgehend Antwort. Die müssen sich nur über Sprechfunk verständigen, wann sie die Seile kappen!


    Weiter schwebt sein Taxi auf der Suche nach den beiden Männern.


    Wahrscheinlich sind die an der Abzweigung! sendet Florians Ideenfunk. Die müssen sich ja vergewissern, daß sonst niemand da ist. Wenn die wüßten!


    Tante Thekla schwebt noch gründlicher als erwartet. In immer weiteren Bogen dreht sie Runden um die Lichtung, rauf und runter, wie auf der Achterbahn. Dabei sendet sie ihre Absicht: Wenn wir sie gefunden haben, machen wir eine Probe mit dir! Ich gebe einem den Befehl, sich eine Zigarette anzuzünden, und du konzentrierst dich darauf, daß er das Feuerzeug fallen läßt!


    Da ist einer! sendet er zurück.


    Auf einem liegenden Baumstamm, nahe der Abzweigung von dem Wanderweg zum Aussichtsturm, sitzt ein jüngerer Mann. Langsam wie ein Helikopter schwebt das Astraltaxi herunter und parkt in ein Meter Höhe.


    Zwei Sprechfunkgeräte liegen auf dem Stamm, zwei Beile lehnen daran.


    An seiner Lederjacke erkennt ihn der astrale Florian wieder und umkreist ihn aus nächster Nähe.


    Das ist der Neffe, das Früchtchen! sendet die Tante. Seine teure Armbanduhr ist ein Geschenk von Mata Hari. Jetzt paß auf!


    Der Mann zieht ein Zigarettenpäckchen aus der Jacke, schnappt sich eine mit den Lippen, faßt in die Hosentasche.


    Achtung! sendet die Tante. Nun bist du dran, Flori!


    Sein astrales Energiebündel konzentriert sich: Laß das Feuerzeug fallen, Mistkerl! Laß das Feuerzeug fallen! Laß das Feuer...
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    Da gleitet es dem Mann aus der Hand. Ohne ersichtlichen Grund. Saubere Arbeit! sendet die Tante ihr Lob. Hätte mich auch sehr gewundert. Du bist randvoll mit telekinetischer Energie.


    „So was Dummes!“ brummt der Mistkerl verwundert, hebt das Feuerzeug auf und hält es vor die Zigarette. Sein astraler Spielverderber konzentriert sich schon, da sendet die Tante: Genug! Nicht noch mal. Sonst wird er nervös.


    „Bist du verrückt?“ zischte eine Stimme, als der Mann die Zigarette gerade anzünden will. Der Mordpartner kommt auf ihn zu und reißt ihm die Zigarette aus dem Mund. „Muß ja nicht sein, daß sie uns gleich riechen!“ schimpft er. „In drei Minuten sind sie da!“


    Vor lauter Freude saust der astrale Florian in den Neffen hinein, beim Freund wieder heraus, und schüttelt innerlich den Kopf, denn mit sich hat er ihn ja nicht, nur die Angewohnheit.


    Tante Thekla! sendet er. Das ist das Größte! Die Vorbereitung zu einem Mordanschlag aus nächster Nähe miterleben — und das wirklich! Nicht im Fernsehen. Und vorauszuwissen! Die Kerle in der Hand zu haben — ich meine natürlich im Energiefeld. Für uns Astrale stimmen die meisten Redensarten nicht.


    Die beiden Mordbuben haben ihre Sprechfunkgeräte und die Beile an sich genommen. Eine letzte Frequenzprobe findet statt. „Ja, dann!“ sagt der Mistkerl von einem Neffen. „Auf los geht’s los. Und vergiß nicht, das Seil mitzunehmen. Auch das gekappte Ende. Und falls was schiefläuft — wir haben ja Funkkontakt.“
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    „Okay“, sagt der andere. Er wird Seil drei kappen, der Richtung nach, in die er läuft.


    Du bleibst bei ihm! sendet die Tante. Wenn er mit dem Beil ausholt, konzentrierst du’s ihm aus der Hand. Ich hab dich auf ihn programmiert. Er kommt dir nicht aus. Und wenn er’s zehnmal wieder aufhebt, du läßt nicht locker. Du bist ausreichend mit Energie versorgt. Ich geh mit dem Früchtchen. Wir treffen uns dann auf der Bank bei Mata Hari.


    Aber nicht, solange sie singt! Florians musikalisches Gehör sendet Wellen des Mißmuts aus. Die Lachwellen der Tante verebben. Jetzt ist der astrale Florian allein. Nur der Verbindungsschlauch zieht sich, selbst für ihn kaum sichtbar, durch den Wald zum ausgeschalteten Körper-Florian. Ein Gefühl unbeschränkter Macht erfaßt ihn. Er könnte um den Mond fliegen, wenn er wollte, und das in fünf Sekunden. Aber er weiß, daß er sich zurückhalten muß. Er ist nur ein ungelernter Astralhilfsarbeiter, von seiner Tante mit Energie aufgetankt, damit sie nicht alles allein machen muß. Und er kann diese Energie nur auf diesen einen Mann konzentrieren. Aber einen kleinen Seitensprung möchte er trotzdem machen, einen, der noch im Rahmen bleibt, einen Astralausflug zum Schulausflug.


    Schon ist er mitten unter ihnen, landet auf Mata Haris Krückstock, auf den sie sich beim Gehen überhaupt nicht stützt.


    „Und über uns hat Madame Thekla wirklich gar nichts gesagt?“ wundert sich Zeppelin gerade.


    „Wie oft soll ich’s denn noch sagen. Ich hab sie nicht danach gefragt!“ poltert Großvater Winnetou mit gespieltem Ernst. „Sie hätte mir womöglich gesagt, wie schlecht du in Wirklichkeit von mir denkst. Und ich will doch unsere Freundschaft nicht zerstören.“


    Da lachen die alten Schüler.


    „Daß dein Enkel seine Ferien bei ihr verbringt, finde ich trotzdem nicht richtig“, meint Dackel. „Wo das Übersinnliche so umstritten ist.“


    Florian stellt sich vor, daß er ihr einen unheimlichen Tritt in den Hintern gibt. Eine Wonne, für die er nicht bestraft werden kann. Phantastisch!


    Da antwortet Piefke der Getretenen. „Unsinn, Dackel! Der Flori scheint mir ganz im Lot zu sein. Der hat gefressen, daß ihm auch mit okkulten Kräften nicht beizukommen ist. So ein Junge hat seine Interessen und Abneigungen und läßt sich nicht so leicht imponieren. Außerdem, die Ruhe hier, die herrliche Luft! Wir Erwachsenen überschätzen schädliche Einflüsse gern — und bemerken sie, dort, wo sie wirklich vorhanden sind nicht.“


    Prima, Piefke! Du bist in Ordnung! sagt sich Florians Bewußtsein und stellt sich vor, wie es ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopft. Dann schwirrt es ab zu seinem Baum.


    Ein Glück, daß Tante vorher mit mir dort war! fällt ihm ein. Um hinzukommen, muß ich mich konzentrieren und dazu den Platz kennen. Deswegen der Huckepack! Wie man sich bei astralen Entdeckungsreisen lenkt, muß ich mir von Tante noch zeigen lassen.


    In der Hand das Beil, das Sprechfunkgerät wie ein Telefonhörer in der anderen, steht Florians nichtsahnendes Opfer vor dem starken Stamm. Gitarrenspiel erklingt, dazu scheppert Mata Haris Zeitlupenvibrato durch den Wald, und es grenzt an ein Wunder, daß die Seile nicht allesamt reißen.


    Hätte Florian seine Ohren und Hände dabei, er würde sie sich zuhalten. So muß er die Schwingungen ertragen, mit denen Mata Hari ausgerechnet „Die Uhr“ von Loewe zum besten gibt, die beinah ihre Schicksalsuhr geworden wäre.


    Da pfeift es im Sprechfunkgerät. Der Mordneffe hält es wohl auch nicht länger aus. „Achtung!“ quakt seine Stimme.


    „Achtung!“ wiederholt der Komplize, das Beil erhebend.


    „Los!“ kommt das Kommando.


    Florians Konzentration setzt so schnell ein, daß das Beil dem Komplizen schon im Ausholen aus der Hand rutscht und in hohem Bogen nach hinten fliegt.


    „Moment!“ ruft er in das Gerät. „Mir ist das Beil ausgerutscht!“


    Während er sich umwendet, um es zu holen, müßte der Neffe längst antworten. Doch dem scheint auch etwas schiefgegangen zu sein. Er meldet sich nicht. Erst als der Komplize das Beil aufgehoben hat, quakt die Stimme wieder: „Halt! Halt! Mir ist das Beil ausgerutscht!“


    „Blöder Hund! Reiß dich zusammen! Du bringst uns noch um das ganze Vermögen, mit deiner Blödheit!“ schimpft der Komplize, als sei bei ihm alles klargegangen, und tritt wieder an den Stamm: „Achtung!“


    „Achtung!“ quakt der Neffe bestätigend.


    „Llll...“


    Diesmal hat der Komplize mit mehr Schwung ausgeholt. Doch die telekinetische Gegenkraft hat mit noch kürzerer Reaktionszeit eingesetzt — das Beil fliegt senkrecht in die Luft und schlägt ihm im Fall mit der scharfen Seite das Funkgerät aus der Hand. Ein gedämpfter Aufschrei — sie blutet, die Hand. Durch den Schmerz macht der Mann einen ungeschickten Schritt, er tritt auf das Funkgerät.


    Menschenskind, ich hab ja Energien wie eine Starkstromleitung! wundert sich der astrale Florian über diese Kettenreaktion.


    „Verdammt!“ flucht sein Opfer und bückt sich nach dem Funkgerät. „Hallo!“ zischt er hinein. „Bist du noch da?“


    Aber er quakt nicht mehr, der Neffe. Ein Klappern beim Schütteln macht klar, warum. Das Gerät ist kaputt.


    Mit einem weiteren Fluch wirft es der Komplize von sich, sinkt ins Gras, leckt die blutende Hand, bevor er sie mit seinem Taschentuch umwickelt.


    Vorsicht! warnt Florians Bewußtsein. Gleich wird er toben wegen seines Mißgeschicks.


    Genauso kommt es.


    Ein besonders nervtötender Ton Mata Haris, deren Uhr ungestört weiterscheppert, und unvermittelt springt der Verletzte auf, reißt das Beil hoch.


    Diesmal kommt die Konzentration zu spät, weil Florian eine Sekunde lang auf den Gesang gehört hat. Es gibt nur noch eine Möglichkeit: Blitzschnell wirft er sich selbst, seine astrale Substanz, zwischen Stamm und Beil, das er auf sich niedersausen sieht, als habe er seinen Körper dabei. Ein Klirren — wie an einer Felswand ist es an dem Kraftfeld abgeprallt. Den Griff hat’s dem Komplizen aus der Hand geschlagen, die Klinge fällt ihm auf den Fuß; abermals geht er schmerzverzerrt zu Boden. Mata Hari aber singt weiter, daß es selbst einem Astralen die Schuhe auszieht.


    Tante, paß auf! Ich hab eine Idee! sendet Florian. Er braucht dazu ja kein Funkgerät.


    Umgehend erreicht ihn ihr Einverständnis als Schwingung.


    Klein und unhörbar auf der Stelle schwebend, wie eine Libelle, macht Florian ein tollkühnes Experiment. Wenn meine Energie verhindern kann, müßte sie auch anspornen können! hat er kombiniert. Konzentriert beginnt er den am Boden Liegenden mit Kraft aufzuheizen.


    Es scheint zu klappen. Die Züge des Mannes entspannen sich, er atmet durch, greift nach dem Beil, steht auf, tritt an den Stamm und kappt mit gezieltem Hieb das Seil.


    Ein Rauschen in den Kronen, ein Peitschenschlag, das Krachen splitternden Holzes von der Lichtung her überdecken Mata Haris Gesang. Dann ist es still. Ganz still. Sie singt nicht mehr. Erst nach Sekunden werden die aufgeregten Stimmen der Schulkameraden laut.


    Was ist passiert? Die Frage muß zurückgestellt werden. Fast hätte Florian den Komplizen vergessen. Der hat sich schon aufgemacht und humpelt in Richtung Dickicht, wo das Motorrad steht, davon.


    Du kannst vor Schmerzen nicht gehen! konzentriert sich sein astraler Beschatter. Der Mann sinkt zu Boden. Florian schwebt zur Lichtung.


    Seine Berechnung hat gestimmt: Wenn das Zugseil plötzlich anzieht, das Halteseil aber nicht gekappt worden ist, müßte die Krone des schiefen Baumes abbrechen und am Rand der Lichtung, in sicherer Entfernung von der Sängerin, zu Boden fallen. Das würde die alten Schulkameraden aufscheuchen und sie veranlassen, Mata Hari von dem gefährdeten Platz herunterzuholen.


    Genau das geschieht. Nur die Gitarre liegt noch oben auf der Bank. In diesem Augenblick kracht der schiefe Stamm seiner Krone samt Seil hinterher, zerquetscht Bank und Instrument.


    „Da hast du noch mal Glück gehabt!“ ruft Piefke. „Jetzt wirst du hundert Jahre alt!“


    Na, wie hab ich das gemacht? empfängt Florian Tantes Impulse. Aber paß auf. Ich hab noch eine Idee!


    Während der astrale Florian kombiniert, was ihr denn wohl einfallen könnte, kracht im Dickicht ein Baum zu Boden, den niemand angesägt hat, gefällt allein von telekinetischer Energie. Ein Schmerzensschrei hallt durch den Wald.


    Florian schwebt hin, sieht und sendet: Ganze Arbeit, Tante! Jetzt ist er überführt!


    Der Stamm hat das Motorrad zerquetscht und liegt quer über dem gebrochenen Bein des Neffen, der noch ein Seilende in der Hand hält.


    Die Schulkameraden eilen herbei; entsetzt, aber unschlüssig, was sie tun sollen, schnattern sie durcheinander.


    Gehen wir! sendet die Tante. In fünf Minuten beginnt mein erster Nachmittagstermin!


    Ach, Tante — auch ein Astraler kann Launen haben — laß mich noch ein bißchen astral sein! Es ist so toll, und bis jetzt hab ich ja nur gearbeitet!


    Na schön. Noch drei Minuten! Weil du dich so bewährt hast. Aber nicht länger! Du mußt aus dem Zimmer sein, bis die Kundschaft kommt, und du weißt, mit diesen Kräften ist nicht zu spaßen!


    


    


    

  


  
    Das Wunder von Neustadt


    


    Ein Männlein schwebt im Walde,


    ganz still und stumm,


    schwebt über einer Halde


    und drum herum...


    


    So könnte Florian singen, wenn er das in seinem Zustand könnte. Aber auf der Lichtung, wo der schiefe Baum Bank und Gitarre zerschlagen hat, ist heute schon genug gesungen worden. Zudem hat er im Augenblick Sorgen. Nicht, daß er nicht mehr zurück könnte! Er hat nur vergessen, seine Tante zu fragen, wie man astral durch die Gegend gleitet. Bis jetzt kennt er nur eine Fortbewegungsart: den Gedankensprung — sich das Ziel vorstellen und auch schon dort sein. Mit dieser Fahrtechnik ist er hierher auf die Lichtung zurückgekommen, weg von den alten Schulkameraden, die an der Unfallstelle versuchen, das Bein des Neffen unter dem Baum herauszuziehen.


    Moment! Wie hab ich das gemacht, als ich dem Komplizen bei dem Hieb dazwischengefahren bin? fragt er sich. Ich hab mich hingedacht, und, daß es schnell gehen muß! Dann denke ich mich jetzt über die Wipfel zur Pension zurück, aber langsam, so mit fünfzig Sachen.


    Gedacht — und schon ist er über den Wipfeln, gleitet wie ein Segelflugzeug dahin.


    Langsamer! denkt er.


    Die Geschwindigkeit verringert sich. So gefällt mir das! Fliegen ist erst ohne Maschine schön. Senkrecht runter!


    Wie mit dem Fahrstuhl sinkt er auf den Parkplatz hinunter, wo Fridolin und Kommissar Kollo gerade aus dem Auto klettern.


    Daß die schon da sind? wundert er sich. Die Geschichte ist doch eben erst passiert! Oder holt Fridolin sein Motorrad? Er könnte zuhören, was sie reden. Doch es wäre schade, die restliche Zeit damit zu verplempern. Auch wenn drei Minuten für einen Astralen nach Florians Vorstellung im Körperlichen einer kleinen Ewigkeit entsprechen mußten. Im Grunde gibt’s in diesem Zustand überhaupt keine Zeit. Die wird erst merkbar, wenn man sich mit Menschen beschäftigt.


    Ich beherrsche alle astralen Flugmanöver! freut er sich. Also, los! Einmal Mond und zurück!


    Eine Rakete ist nichts gegen diesen Start.


    Menschenskind!


    Ohne Beschleunigungsdruck steigt er auf, fühlt kein Tempo, keine Temperatur, nur die Stille des Raums. Satelliten ziehen ihre Bahn, gemächlich wie Lastkähne auf einem Fluß. Da drunten, der Zipfel, das muß Afrika sein! Die Erde hat nur noch den Durchmesser eines Tennisballs; riesig dagegen liegt der graue Mond vor ihm.


    So, ihr Astronauten! Jetzt zeig ich euch ein Kunststück, das ihr nicht könnt! Florian konzentriert sich und sticht in einer Hundertstelsekunde mitten durch den Erdtrabanten. Das macht Laune!


    Und jetzt durch die Sonne nach Neustadt! Aber ein bißchen langsamer!


    Das grelle Licht, die Hitze, die Vulkanausbrüche — nichts kann seiner astralen Substanz etwas anhaben. Wohl aber seinem Bewußtsein. Das Überwältigtsein von der totalen Freiheit, die Lust an grenzenlosem Übermut verblassen. Mitten im Kern der Sonne langweilt er sich auf einmal so, daß er umkehrt. Eine rein irdische Gewohnheit, denn kürzere Wege gibt’s nicht, wo es keine Entfernungen gibt.


    Nichts wie weg hier! Aufregend ist es nur, wo Menschen sind! Vorbei an schwerfälligen Satelliten saust der astrale Florian durch den Raum. Einen peilt er mit Konzentration an.


    Hau ab, du dummes Ding!


    Prompt fliegt der Satellit aus seiner Umlaufbahn und beginnt zu taumeln. Wenigstens ein kleiner Spaß in dieser Leere. Noch ein kleiner Umweg!


    Mit mehr als hundert Millionen Stundenkilometer — und das ist im Grunde gar nichts — rast er senkrecht hinunter ins Meer. Ob es nur im All für ihn langweilig war, weil Menschen da nicht hingehören, will er wissen und befindet sich schon einige hundert Meter unter der Oberfläche. Auch das Wasser kann ihm nichts anhaben, noch die Dunkelheit der Tiefe.


    U-Boote schleichen vorbei, wie droben die Satelliten. Ein Wal kommt daher; Florian setzt sich in ihn hinein, spielt ein bißchen Jonas, mit dem einen Unterschied, daß er sich selbst wieder ausspuckt, als es ihm zu langweilig wird.


    Im Meer haben Menschen auch nichts verloren! stellt er fest. Jetzt interessiert mich nur noch Neustadt!


    Nach Bratkartoffeln riecht es. So kennt er sein Zuhause. Schön, dieser Astralbesuch, wo die Eltern einem keine Vorwürfe machen oder mit Wünschen rumkommandieren können!


    Vater steht im Wohnzimmer und bindet sich die Krawatte; Mutter lüftet, um den Essensgeruch hinauszulassen, weil er den haßt. Zugluft allerdings auch.


    Menschenskind, ich hab doch noch telekinetische Energie! fällt Florian ein. Oder bin ich schon auf Reserve, wegen dem Satelliten?


    Fenster geh zu! Fenster geh zu! konzentriert er sich, und das Fenster schließt sich.


    „Bin ja gespannt, was Frau Treitschke-Zwiebenich dir heute wieder bietet!“ sagt die Mutter und will das Fenster erneut öffnen.


    Du bleibst zu! Du bleibst zu! konzentriert sich Florian.


    Die Mutter zieht an dem Griff, den sie dabei, untechnisch, wie sie ist, auf- und zudreht.


    „Am liebsten würde ich wegbleiben“, antwortet ihr der Vater. „Dann tu’s doch!“ Mutter bemüht sich weiter.


    „Und der Verein der Kulturfreunde?“ bemerkt er. „Sie leitet ihn nun mal, und ich hab das Blockflötenkonzert angeregt...“


    „So hilf mir doch!“ ruft sie vorwurfsvoll. „Siehst du denn nicht, wie ich mich plage?“


    Lächelnd geht der Vater zu ihr hin. „An sich habe ich nichts dagegen, daß es geschlossen ist.“ Er faßt nach dem Griff.


    Du bleibst zu! Du bleibst zu! konzentriert sich Florian weiter, während sein Vater zieht. Bei ihm muß er mehr Energie aufwenden. Da fällt ihm etwas ein. Die Idee unterbricht seine Konzentration, ruckartig geht das Fenster auf. Begleitet von einem Schreckensruf der Mutter, taumelt sein Vater rückwärts und...


    


    [image: ]


    


    Mehr links! konzentriert sich Florian wegen der Kommode, der Vater landet im Sessel.


    „Da hast du aber einen Schutzengel gehabt!“ Die Mutter atmet auf. „Es sah aus, als würdest du mit dem Kopf an die Kommode schlagen.“


    „Den braucht man mitunter“, antwortet der Vater. „Das klemmt ja heimtückisch. Ich werd’s gleich morgen richten lassen.“


    Entschuldige, Vater! möchte der unsichtbare Sohn am liebsten sagen. Jetzt wird er keine Energie für das Fenster mehr verschwenden. Die neue Idee ist zu gut. Umgehend entschwebt er dem Bratkartoffeldunstkreis und hält unschlüssig über der Stadt. An sich hab ich noch Zeit! Aber ich hab noch Zeit? Zwei Astralminuten könnten um sein. Bleibt eine, das heißt mindestens zehn Menschenminuten! Prima. Die Sache kann ich unmöglich auslassen!


    Mit Gedankensteuerung schwebt er zu seinem Freund Jens. Er weiß, daß der nicht da ist, die Rolläden sind heruntergelassen. Für Florian kein Hindernis.


    Ungemütlich so eine verlassene Wohnung! Jens hat sein Zimmer kolossal aufgeräumt. Vielleicht war’s auch die Mutter.


    Nichts liegt herum. Nur auf dem Schreibtisch ein großes Foto. Es zeigt ihn, Florian, als Sieger beim Vierhundertmeterlauf vor Klaus, dem Witzbold von Burg Schreckenstein. Das Foto, von Jens aufgenommen, war in der Schule als bestes Sportbild des Jahres prämiert worden.


    Menschenskind! Hoffentlich hält mein Körper die Kondition! Nicht daß die rausgeht, wenn man ihn verläßt! Sonst kann ich wieder von Null hochtrainieren!


    Nachdem der beste Freund nicht da ist, liegt es nah, einen aufzusuchen, der nicht weg sein dürfte: Jörg.


    Er ist auch da.


    „Komm doch rüber! Hören wir Musik. Ich hab tolle neue Sachen!“ sagt Jörg gerade ins Telefon.


    Mit wem redet er denn? Das müßte Uwe sein!


    Kurze Konzentration, und Florian sieht den Gesprächspartner. Es ist Uwe. Jetzt antwortet er.


    „Komm halt du zu mir! Ich hab ein neues Spiel, wo du irrsinnig schnell reagieren mußt. Tolles Training!“


    Auch Florian trainiert. Er konzentriert sich auf Jörgs Sprachzentrum.


    „Blöder Ferienlangweiler!“ läßt er ihn sagen und den Hörer auflegen.


    Wenn die wüßten...!


    Ein merkwürdiges Gefühl ist es schon, Schulkameraden derart manipulieren zu können. Macht über sie zu haben, die der normale Astrale nicht besitzt. Dieser doppelte Sonderzustand, über den er leider mit niemand reden kann, außer mit Agathe, ist ein so einmaliges Erlebnis, daß Florian ihn ausnutzen muß, bis zum letzten Energieimpuls. Das steht fest. Mit diesem Vorsatz begibt er sich zur nächsten Adresse, seinem eigentlichen Ziel: zu Frau Treitschke-Zwiebenich. Die vollautomatisch arbeitende Gedankensteuerung hat ihn dorthin gebracht, wo sie sich in diesem Augenblick befindet, ins Badezimmer ihrer Wohnung über dem Geschäft. Dort steht sie vor dem Spiegel und macht sich für seinen Vater schön.


    Eine Heidenarbeit!


    Zwischen ihren krallenartigen Fingernägeln drückt sie eine Unebenheit auf ihrer Nase aus.


    Ohne besondere Absicht, eigentlich nur aus Übermut oder telekinetischer Gewohnheit, konzentriert sich Florian auf die Stelle. Sofort quillt ein dicker Tropfen Blut heraus. Ungeduldig wischt sie ihn mit einem Zellstoffblatt weg.


    Irgendwas ist anders? Ja! Als Duftärgernis ist sie im Moment eine absolute Schwachstromtype!


    Im Zuge der Verschönerung sind die Wimpern dran. Wie beim Schuheputzen fährt sie mit einer Bürste in eine Dose mit schwarzer Paste und überträgt diese.


    Schön dick! Schön dick! konzentriert sich Florian, um Energie zu sparen, aus kürzestem Abstand. Er sitzt auf dem Stiel der Bürste. So bedarf es nur kleinster Impulse, meint er, weil er mit dem Rest der telekinetischen Energie noch sehr viel vorhat mit Frau Zwiebelfisch.


    Irre!


    Vor Freude schlägt Florian einen astralen Purzelbaum. Die Wimpern sehen aus wie geschwollene Fliegenbeine.


    Jetzt merkt sie’s offenbar, greift nach einem Zellstofftuch.


    Du findest dich schön, blöde Ziege! Du findest dich schön! hämmert Florian ihr ein. Sofort wirft sie das unbenützte Tuch weg, lächelt ihrem Spiegelbild zu und pickt aus dem Arsenal von Stiften, Dosen, Tiegeln, Tuben, Flaschen einen schwarzen Farbstift heraus und führt ihn an eine Augenbraue.


    Halt! funkt Florian dazwischen. Nimm den Lippenstift!


    Gehorsam legt Frau Zwiebelfisch den Farbstift zurück, schraubt einen besonders grellen Lippenstift aus der Hülse und schmiert sich dicke, hellrote Balken über die Augen, daß jeder Indianer sofort in Kriegsgeheul ausgebrochen wäre.


    Du merkst es nicht! Du merkst es nicht! sichert Florian ab. Dabei kommt ihm eine neue Idee: Mach auch die Ohrläppchen rot! Mach auch die Ohrläppchen rot!


    Wieder klappt es auf Anhieb. Aber die ständige Konzentration strengt an; jetzt versteht er Tante Thekla besser. Sie wird schon ungeduldig warten, gleich ist er soweit.


    Frau Zwiebelfisch lächelt ihrem Spiegelbild zu. Mit knallroten Ohrläppchen. Nun taucht sie einen Pinsel in lindes Blau, senkt einen Augendeckel und will gerade auftragen.


    Unters Auge! Unters Auge! Unter beide Augen! Und ordentlich dick! dirigiert Florian die Hand um, läßt nachstreichen, bis sie aussieht wie frisch verprügelt.


    Superastralkinese! Eine kleine Konzentration und sie hüpft aus dem Fenster. Menschenskind, bloß nicht dran denken! Das ist ja wahnsinnig! Drum steckt Tante Thekla ihre Kräfte ganz in die Heilung. Unheimlich, diese Macht... Und was kann ich tun? Mit nicht ganz reinem Gewissen gerade noch verantworten? Ich stecke meine Kräfte in die Verschönerung!


    Ein kleiner Impuls, und Frau Zwiebelfisch hat ihre Lippen mit dem Augenbrauenstift schwarz gemalt, hat sich Nagellack ins Haar geträufelt. Jetzt läßt er sie in ihrer Schmuckkassette kramen, einen Ohrring, groß wie ein Gardinenring, herausnehmen und ihn auf der Scheidewand zwischen den Nasenlöchern festschrauben, daß er bis zum Kinn hinunterhängt.


    Du hältst dich für normal und schön! Du hältst dich für normal und schön! stützt er wieder ab.


    So! Fertig ist die Kriegsbemalung. Jetzt fehlt noch das Duftärgernis. Flaschen stehen ja ausreichend herum. Welche Essenz ist denn die schlimmste?


    Normalerweise müßte Florian seine Nase in alle hineinstecken, astralerweise wandert er schnuppernd durch sie hindurch.


    In der großen Gelben stinkt’s am meisten! Aufschrauben! Über den Kopf halten und schütteln!


    Frau Zwiebelfisch tut’s, bis der letzte Tropfen aus ihrem Haar herunterrinnt.


    Menschenskind! Das haut ja den stärksten Sensitiven aus seinem Kraftfeld!


    Durch die geschlossene Badezimmertür taumelt Florian hinaus, hinunter ins Café Capri, wo sein Vater sitzt und auf die Uhr schaut, weil sie längst da sein müßte.


    Hab ich noch Zeit? fragt sich der unsichtbare Sohn. Zeitgefühl ist für Astrale ein Problem. Aber jetzt kann er nicht weg, kann sich nicht nach all der Arbeit ihren Auftritt entgehen lassen.


    Vater nützt die Zeit auf eine Weise, die ihn als Vater von Florian ausweist: er futtert Zuppa Romana.


    Setz dich da rüber! Setz dich da rüber! funkt Florian ihn an, damit er sie gleich sieht, wenn sie kommt.


    Vater steht auf, setzt sich aber wieder.


    Setz dich da rüber! konzentriert sich Florian, erneut ohne Erfolg. Es gibt keinen Zweifel: die telekinetische Energie ist aufgebraucht.


    Menschenskind! Das hat ja toll gereicht! macht er sich klar. Oder merkt sie’s jetzt, und alles war umsonst? Kann ich mich überhaupt noch bewegen? fällt ihm ein.


    Florian denkt sich auf die Zuppa Romana — und sitzt auch schon drauf.


    Gott sei Dank! Nicht mehr zurück können — das wär ja noch schöner! Ah, tut das gut! Zuppa Romana nach der Parfümdusche! Versunken wabert er in der Sahnecreme. Von oben kommt die Gabel, senkt sich mitten durch ihn hindurch, ohne ihn zu trennen. Er steigt um, läßt sich mit dem abgeschnittenen Stück auf der Gabel hochheben. Kurz vor der Einfahrt in Vaters Mund stoppt die Transporthand.


    Ein Raunen unter den Gartenschirmen wird laut und lauter.


    Nach allen Seiten lächelnd, als wolle sie den Gästen für die große Aufmerksamkeit danken, die sie ihrer Schönheit zollen, tänzelt Frau Treitschke-Zwiebenich papageienbunt mit schlackerndem Nasenring auf den Vater zu, daß er die Gabel wieder sinken läßt. Florian bleibt oben in der Schwebe.


    Ein Irrsinnsauftritt!


    Zu dem Staunen der Gäste kommt eine zweite Reaktion. Sobald Frau Zwiebelfisch einen Tisch passiert hat und die Duftwelle drüberschwappt, halten sich die Leute mit Servietten die Nase zu.


    Jetzt noch Energiereserven haben! wünscht sich Florian. Ich würde sie auf den Tisch steigen lassen!


    Kaum gedacht, besinnt er sich eines Besseren. Ach, laß mal! Warten zu müssen, was kommt, ist eigentlich viel spannender!


    „Entschuldigen Sie!“ Frau Zwiebelfisch streckt dem Vater die Hand entgegen. „Ich habe mich etwas verspätet, ich weiß! Aber bei Ihnen hab ich immer das Bedürfnis, mich besonders schön zu machen


    „Man sieht’s!“ Der Vater ist aufgestanden. „Sie haben...“


    „So, das freut mich!“ Selbstsicher, als wäre alles in Ordnung, nimmt sie Platz. Der Vater bleibt stehen, weiß nicht, wie er’s ihr sagen soll, vor all den Leuten, die sich herumgedreht haben, um zu sehen, wer der Mann ist, der diese Irre erträgt, und wie das nun weitergeht.


    „Das Wunder von Neustadt!“ scherzt einer, und alles lacht laut.


    Das entgeht Frau Zwiebelfisch nicht. „Was haben denn die Leute?“ fragt sie den Vater und schaut an ihrem Kleid hinunter. „Ist bei mir etwas nicht in Ordnung?“


    „Wissen Sie nicht...?“ Auf Abstand setzt sich der Vater wieder. Arglos lächelt sie ihm zu, durch ihren Nasenring.


    „Oh, diese Kleinstadt!“ sagt sie. „Ein bißchen Extravaganz, schon sind alle aus dem Häuschen!“


    „Ein bißchen ist gut!“ Weiter rückt der Vater ab; Florian hat sich hinter der Zuppa Romana verschanzt, die Serviererin ist an den Tisch gekommen, um sich das Wunder von Neustadt aus der Nähe anzusehen.


    „Was darfs sein?“ fragt sie und prallt zurück.


    „Einen Capuccino!“ bestellt Frau Zwiebelfisch.


    „Und den Notarzt!“ fügt der Vater leise hinzu.


    Doch sie hat es gehört. „Wieso den Arzt? Ist Ihnen nicht gut?“


    Der Vater schüttelt den Kopf. „Wegen Ihnen!“


    „Ich fühle mich pudelwohl.“


    „Schauen Sie mal in den Spiegel“, empfiehlt der Vater.


    Florian erhebt sich weit über die Sahnetorte. Ob Vater ahnt, daß er wieder dahintersteckt? Kaum, und das ist sein Glück! Florian dürfte wohl nie mehr zu Tante Thekla.


    Das Wunder von Neustadt hat den Rat befolgt und einen Spiegel aus ihrer Handtasche gezogen. Damit stößt sie gegen den Nasenring, daß es klingelt, schaut aber hinein, als sei nichts und fragt „Ja und?“


    Jetzt wird der Vater deutlicher. „Hören Sie mal!“ sagt er eindringlich. „Sie haben rote Augenbrauen, schwarze Lippen, einen Ring in der Nase, riechen wie ein Parfümfaß, und da fragen Sie ‚Ja und?’“


    Noch immer lächelt Frau Zwiebelfisch ihrem Spiegelbild zu und fragt: „Ja und?“


    „Sie schauen aus, wie ein Kind, das sich am Toilettentisch der Mutter angemalt hat!“ erklärt der Vater barsch. Sie aber lächelt weiter ihrem Spiegelbild zu.


    Was ist, wenn das so bleibt? Der Schreck durchfährt Florian wie ein körperlicher Schmerz. Wenn sie verrückt bleibt, und ich sage, daß ich schuld bin, hält man auch mich für verrückt! Was jetzt? Tante hat mich noch gewarnt! Ich habe keine Energie mehr, den Zustand aufzulösen! Dieses idiotische Spiegel-Lächeln!


    „Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?“ wiederholt der Vater, schon benommen von der Parfümwolke, die sich als Pflanzenschutzmittel vorzüglich eignen müßte. Da vergeht jedem Schädling die Lust zu schaden.


    Sieh ein, wie du aussiehst! Sieh ein, wie du aussiehst! Noch einmal nimmt Florian, dem es himmelangst wird, weil er Tantes Vertrauen mißbraucht hat, alle Konzentration zusammen.


    Die Serviererin kommt mit dem Kaffee dazwischen, stellt die Tasse vor Frau Zwiebelfisch.


    Sieh ein, wie du aussiehst! Sieh ein, wie du aussiehst! plagt sich der müde Florian, total verkrampft, soweit das ohne Muskeln möglich ist.


    Nichts geschieht. Frau Zwiebelfisch hebt die Tasse; ohne es zu bemerken, trinkt sie durch den Ring.


    Sieh ein, wie du aussiehst! Sieh ein, wie du aussiehst! quält er sich verzweifelt und vergeblich.


    Sie hat die Tasse abgesetzt. Da fällt der Ring hinein, daß es spritzt.


    „Mein schönes Kleid!“ klagt sie, mit ihren Krallenfingern in die Tasse tauchend. „Nanu, wo kommt der denn her?“


    „Darum geht’s ja!“ flüstert der Vater eindringlich. „Den hatten Sie in der Nase!“


    „Ich?“ begehrt sie auf. „Ich bin doch nicht verrückt!“


    „Doch!“ Es ist dem Vater herausgerutscht. „Ich meine, Sie hatten ihn wirklich in der Nase, ich meine an der Nase... Bitte, schauen Sie noch einmal in den Spiegel!“


    Ja, bitte! Ja, bitte! schließt sich Florian mit letzter Kraft seinem Vater an.


    Hurra, sie tut’s!


    Astral total erschöpft, vom Parfüm fast vergiftet, sinkt er auf den Tisch. Endlich erschrickt Frau Zwiebelfisch.


    „O Gott, o Gott! Ich... ich hatte eine Kreislaufschwäche, da muß das...“
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    Sie stülpt eine riesige Sonnenbrille auf die Nase, zieht ein Seidentuch über das nagellackverklebte Haar, wischt sich mit der Papierserviette den schwarzen Mund ab und steht brüsk auf. „Daß Sie mich so herumlaufen lassen, mich dem Gespött der Leute aussetzen, statt mich sofort ins Haus zu geleiten, nehme ich Ihnen sehr übel. Guten Tag!“


    Mit diesem Vorwurf rauscht sie davon.


    „Hoffentlich!“ seufzt der Vater hinter ihr her.


    Grinsend kommt die Serviererin an den Tisch. „Wir sind ja einiges von ihr gewohnt, aber das war bis jetzt das Schärfste!“


    


    


    

  


  
    Florians Mondfahrt


    


    Für den Fall, daß ein Flughafen überlastet ist oder sich auf der Landebahn ein Hindernis befindet, das erst weggeräumt werden muß, gibt es eine praktische Regelung: Ankommende Flugzeuge werden von den Fluglotsen im Tower über Funk in sogenannte Warteräume umgeleitet, das heißt, sie drehen auf verschiedenen Kreisbahnen in verschiedenen Höhen Warterunden, bis sie eins nach dem andern zur Landung aufgefordert und heruntergelotst werden.


    Darüber hat Florian einmal gelesen. Jetzt fällt es ihm wieder ein, und das ist kein Wunder.


    Ich fühl mich wie ein Flugzeug im Warteraum! Ausgerechnet dieser Kommissar Oskar blockiert die Landepiste, und der Tower hört mich nicht, oder will nicht, weil ich zu spät gekommen bin. Was macht man da? Wenigstens hab ich keine Treibstoffsorgen! Der durchsichtige Schlauch ist noch da, auch wenn er hinter einer Decke verschwindet. Ein Glück, daß Tante Thekla meinen Körper zugedeckt hat! Wieso ist nur dieser Fettkloß hier? Tante Thekla erwartet doch Kundschaft. Muß mal sehen, was los ist!


    Der astrale Florian verläßt seine Kreisbahn an der Zimmerdecke. Er macht sich lang und dünn und pfeift durchs Schlüsselloch in die Diele.


    Wäre er ein fester Körper, hätte August jetzt nur noch ein Auge, so versunken schaut er hindurch.


    „Aha! Wieder mal!“ sagt Agathe hinter ihm. Mit vollem Tablett kommt sie von draußen herein.


    „Ich muß aufpassen, daß keiner reingeht!“ August ist herumgefahren.


    „Passen Sie lieber auf, daß niemand abreist!“ erwidert Agathe. „Frau Rothenberger ist außer sich. Da kommt sie!“


    Unschlüssig wischt August seine Hände an der Schürze ab. Agathe ist zur Küche gegangen, von draußen kommt Frau Rothenberger, ein etwas dickerer Zwiebelfisch, aber ähnlich aufgedonnert und selbstsicher herein.


    „Herr August!“ tönt sie empört. „Meine Rechnung, bitte! Ich reise ab. Diese Brüskierung lasse ich mir nicht gefallen! Ich hatte den ersten Termin nach der Mittagspause. Und Sie lassen diesen dicken Mann vor mir zu Madame!“


    Mut hat sich August offenbar schon angetrunken, denn er muß sich am Türstock festhalten. „Besondere Umstände, gnädige Frau!“ entgegnet er, daß sich eine Alkoholwolke in der Diele ausbreitet. „Wenn Sie es bitte für sich behalten wollen: der Herr ist von der Polizei!“


    Nicht nur wegen des Reizwortes tritt Frau Rothenberger einen Schritt zurück. „Polizei bei Madame? Das hat man aber nicht gern! Bleibt da die Intimsphäre der Gäste gewahrt?“


    „Vollkommen!“ bestätigt August. „Der ist nur wegen dem Grenzwald da!“


    „Ist dort was passiert?“ will Frau Rothenberger wissen.


    August nickt. „Da ist immer was los.“


    Wenn der das weiß, dann...? Florian kombiniert nicht lange weiter, er ist hinausgeschwebt zu den Pilzschirmen. An Tisch fünf schreibt der lange Fridolin auf ein amtliches Formular, was ihm sein Gegenüber zu Protokoll gibt — Piefke.


    So ist das! Zuerst sind Fridolin und der Kommissar gekommen — das war noch vor Florians Mondfahrt. Der Fleischkloß wollte Tante Thekla sowieso besuchen! kombiniert er weiter. Dann ist Piefke gekommen! Aber was will Oskar noch von meiner Tante?


    An den Tulpen vorbei schwebt er wieder hinein. Die Atmosphäre ist hochelektrisch.


    „Sie haben hier nicht einfach einzudringen!“ schimpft Madame Thekla.


    „So, so. Sie haben ja gerade aufgesperrt!“ entgegnet Oskar. „Aber nicht für Sie!“ faucht ihn die Tante an. „Es war noch Mittagspause. Das ist Ruhestörung!“


    „Verbrechen ist wichtiger als Ruhestörung!“ wettert der Kommissar dagegen. „Außerdem habe ich mich schon lange angesagt!“


    „Bei mir gibt’s keine unentgeltlichen Termine!“ fährt ihm die Hellseherin über den Mund.


    „So, so!“ Der dicke Mann schnaubt. Vor Aufregung ist er aufgestanden. „Kaum waren wir da, wurde uns ein Mordanschlag gemeldet, draußen beim Aussichtsturm!“


    „Dann würde ich mich an Ihrer Stelle schleunigst dorthin begeben!“ unterbricht die Tante. „Sie vernachlässigen sonst Ihre Dienstpflicht.“


    Wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte! sagt ein Sprichwort. Soweit ist es für Florian noch nicht, aber lachen müßte er schon, wenn er dabei unbemerkt in seinen Körper käme! Er schwebt hinunter, vor den Stuhl, setzt sich sich selber auf den Schoß, lehnt sich gegen seinen vollen Bauch und versucht es mit der Umkehr von Tantes Formel.


    Alles wird schwer. Die Beine. Die Arme. Der Kopf.


    Alles wird warm. Die Beine. Die Arme. Der Kopf...


    Kommissar Kollos Gezeter stört die Konzentration: „... die Leute waren vorher bei Ihnen zum Essen. Demnach sind Sie in die Sache verwickelt und folglich verpflichtet, der Kriminalpolizei zu sagen, was Sie wissen...“


    „Ich weiß gar nichts!“ Die Tante lacht. „Außer, daß es Hummer gegeben hat. Ich habe ihn selbst versucht!“


    „Und was Sie sehen!“ mahnt der Kommissar.


    „Das gehört nicht dazu“, wehrt sie ab.


    „Und ob das dazugehört! Es heißt, man muß der Polizei Auskunft geben nach bestem Wissen und Gewissen. Oder sind Sie eine gewissenlose Hellseherin?“


    Alles ist wieder beweglich. Die Beine. Die Arme. Der Kopf.


    Nichts ist beweglich!


    Während sich der Fleischkloß immer mehr entrüstet, schwebt Florian zur Zimmerdecke, um sich in seinen Körper hineinfallen zu lassen. Doch er federt zurück wie von einem Trampolin, versucht es noch einmal, prallt wieder ab, versucht es durch den durchsichtigen Schlauch — auch das vergeblich.


    Nun schwebt er in die entgegengesetzte Zimmerecke, konzentriert sich mit äußerster Kraftanstrengung: Ich muß hinein! Ich will in mich! Ich und ich sind ich!


    „Sie sagen mir sofort, was Sie sehen!“ poltert Oskar gerade.


    Madame Thekla lacht ihn aus. „Wenn Sie mich noch lange aufhalten, sehe ich, daß die Täter entkommen!“


    „Faule Ausrede!“ schimpft der Kommissar. „Sie haben etwas zu verbergen. Das sagt mir meine Kriminalistennase. Was ist denn das auf dem Stuhl da hinten?“


    Er deutete auf den zugedeckten Körper Florians.


    „Das geht Sie gar nichts an!“ erwidert die Tante heiter. „Ich kann in meinen vier Wänden herumstehen und — liegen haben, was ich will!“


    „So, so!“ Oskar Kollo ist nicht mehr zu halten. Um den Sessel der Hellseherin herum strebt er der Ecke zu. Blitzschnell nimmt sie die Hände an die Schläfen, und schon fällt der schwere Mann über seine eigenen Füße. Sie hat ihm telekinetisch ein Bein gestellt. Der Fleischkloß scheint sich weh getan zu haben. Er bleibt auf dem Boden sitzen.


    „Das ist der Fluch der bösen Tat!“ belehrt ihn Madame Thekla scheinheilig.


    Prima! sendet Florian seinen Dank. Doch er empfängt keine Antwort.


    Entschuldige, daß ich so spät komme! funkt er noch einmal. Hilfst du mir hinein?


    Wieder kommt keine Antwort.


    Klar! kombiniert er. Sie hat nicht auf astral geschaltet! Sie paßt auf den Fleischberg auf. Aber ich muß in mich rein! Also noch mal. Mit äußerster Gedankengeschwindigkeit.


    Wille, Tempo und letzte Spurenelemente telekinetischer Energie wirken wie eine Druckwelle. Der Körper-Florian vibriert, der Oberkörper rutscht zur Seite, rutscht an der Wand entlang, hinter der Decke vor, über die Grenze zum Übergewicht hinaus und plumpst neben dem Stuhl auf den Boden.


    So ein Mist! schimpft das Bewußtsein. Es ist nicht hineingekommen, hat nur alles verschlimmert.


    Bis Madame Thekla die Fingerspitzen an die Schläfen gelegt hat, ist der Kommissar in der Ecke. „So, so! Hat mich mein kriminalistischer Scharfsinn doch nicht getäuscht!“ triumphiert er, die Hand an Florians Puls.


    Tatenlos muß der astrale Florian von der Zimmerdecke aus Zusehen, wie der Fleischkloß seinen Körper aufhebt und ihn — waagrecht auf den Unterarmen, wie einen großen Fisch – der Tante zeigt. „Sie haben hier einen Toten versteckt. Sie sind verhaftet!“


    Die Hellseherin lacht ihm ins Gesicht. „Reden Sie nicht über Dinge, die Sie nicht verstehen! Mein Neffe hatte eine fiebrige Entzündung, da habe ich ihn in einen Heilschlaf versetzt.“


    „Dann wecken Sie ihn sofort!“ schnaubt der Kommissar. „Ich muß das überprüfen. Das ist ein dienstlicher Befehl!“


    Ohne darauf einzugehen, deutet Tante zum Besucherstuhl. „Setzen Sie ihn da hin! Vorsichtig! Dann stellen Sie sich hinter ihn und halten ihn an den Oberarmen fest, bis er zu sich kommt!“


    Noch schaut Florian belustigt von der Zimmerdecke aus zu, wie der dicke Mann sich mit ihm plagt. Die Szene erinnert ihn an den Zirkus, wo der Clown versucht, einen Schlangenmenschen in eine Kiste zu packen. Immer wieder rutscht ihm ein Arm weg, ein Bein, oder der Rumpf klappt zusammen.


    „Bei Ihrem Beruf hätte ich Ihnen mehr Geschicklichkeit im Umgang mit leblosen Körpern zugetraut!“ macht sich die Tante lustig. „Wenn Sie soweit sind, verhalten Sie sich bitte still. Ich muß mich konzentrieren.“


    Sie legt die Fingerspitzen an die Schläfen und schließt die Augen.


    Jetzt wird es ernst.


    Florian schwebt über seinem Scheitel, wo Kommissar Oskar schnauft, aber wenigstens nicht nach Schnaps riecht wie sein Freund August. Bei einem so einmaligen, zutiefst persönlichen Geschehen mag man keine abstoßenden Gerüche.


    Flori! Flooriii! empfängt er Tantes Frequenz.


    Ein seltsam beglückendes Gefühl, endlich wieder direkt angesprochen zu werden.


    Tante Thekla. Entschuldige! Sendet er.


    Streck dich! sendet sie. Bilde deinen Körper astral nach. Von unten bis oben. Am besten, du setzt dich dir auf den Schoß. Aber sei sehr genau. Du mußt deinem Körper gleichen wie ein Stapelstuhl dem anderen. Du sinkst ja in deine Form zurück, und die muß stimmen! Jede Abweichung tut nur unnötig weh!


    „Was ist jetzt? Sie Scharlatanin!“ poltert Oskar Kollo dazwischen.


    Die Stimme reißt ab, er erstarrt zur Kriminalsäule, einer Schaufensterpuppe nicht unähnlich.


    „So! Dem hab ich kataleptische Starre verpaßt! sendet die Hellseherin. Der stört uns jetzt nicht mehr! Dummheit ist nur auf Erden erlaubt. Wenn’s in den Astralbereich geht, muß man sie vorher abschalten.


    Florian paßt sich seinem Körper an. Mit psychischem Echolot — das gibt es, merkt er — peilt er jede Stelle seines Körpers an und gestaltet auf Grund der eingehenden Ergebnisse seinen Astralkörper an diesem Punkt dicker oder dünner, länger oder kürzer. Da es sich um Schwingungen handelt, stört die Kleidung nicht.


    Sehr gut! Sehr gewissenhaft! lobt Tante. Wenn du die Ellbogen fertig hast, laß ich Oskar auf deine Schultern umgreifen, bis du mit den Oberarmen durch bist. Wir brauchen ihn als Halteklammer — das erleichtert die Angleichung. Es tut dann nicht so weh.


    Kann ich sonst noch was tun? sendet Florian.


    Bleib ruhig. Ganz ruhig! funkt sie zurück.


    Roboterhaft nimmt der Kommissar die Hände von seinen Oberarmen und hält ihn an den Schultern fest. Florian bildet die Stellen nach, er modelliert sich gewissermaßen selbst. Abermals greifen die Roboterhände um. Bis hinauf zum letzten Haar vollendet Florians Bewußtsein das unsichtbare Ebenbild.


    Sehr gut! lobt die Hellseherin. Jetzt tut es weh und dauert scheinbar eine Ewigkeit. Heize die Stellen auf, wo dein Astralkörper deinen physischen Körper berührt. Rücken, Arme, Schenkel. Wenn sie glühen — das mußt du aushalten — , tauche in dich zurück, laß dich einfach fallen. Mach’s gut! Bis gleich.


    Florian konzentriert sich. Ein Glück, daß er das Herz nicht dabei hat. Es würde angesichts des Bevorstehenden wie wild schlagen. Wärme erfüllt ihn — astral oder physisch — das kann er nicht unterscheiden. Heiß wird er, glüht, brennt unter Druck, als fließe Lava über ihn hinweg. Es ist ein Wahnsinnsschmerz, der ihn bewußtlos machen müßte, den er aber erlebt — oder er stirbt, eine Ewigkeit lang. Als lodernde Fackel fällt er in unendliche Tiefen. Es wird schwarz; kein Laut, kein Licht, kein Geruch sind mehr wahrnehmbar, nur noch Taumel, rasender Fall, bis er aufschlägt und zerbirst.


    Der Schmerz hat aufgehört. Das ist das Ende. Nichts mehr. Nur noch nichts.


    Das war das Ende! kombiniert ein träges Bewußtsein nach langem, tiefem, ein wenig stechendem Atemzug. Ein voller Bauch wird spürbar, steif fühlen sich die Glieder an, die Finger wollen den Kommandos aus dem Hirn zuerst nicht gehorchen, Kopf und Schultern bewegen sich krachend, wie ungewölbte Zahnräder. Ein Bewußtsein der Schwere, Trägheit und Gefangenschaft macht sich breit, neu, dabei gleichzeitig vertraut. Ist so Körpergefühl?


    


    Florian faßte mit einer Hand nach der anderen. Zuerst fühlte sie sich pelzig an, wurde aber rasch nervig. Mit dem Fühlen kehrte das Hören zurück, der Gleichgewichtssinn, die Muskelkraft, das Riechen, Schmecken und Sehen. Schwere, Trägheit und die gerade noch beklemmende Vorstellung, gefangen zu sein, hatten sich in Nichts aufgelöst. Behaglich lehnte sich der wiedervereinigte Florian zurück und schaute in die grünen Augen.


    „Jetzt ist er wieder da!“ sagte Madame Thekla. „Willkommen, Flori!“


    Tolpatschig und fassungslos staunend kam Kommissar Oskar um den Stuhl herum. Florian war für ihn ein Weltwunder. Florian für Florian übrigens auch.


    „Bist... bist du in Ordnung?“ Der Kriminaler faßte nach seinem Handgelenk. Da fiel Florian etwas ein, das keinen Aufschub duldete. Er riß sich los, sprang auf, machte in rascher Folge dreißig Kniebeugen und sank atemlos, doch mit einem Lächeln wieder auf den Stuhl: die Kondition war während der Astralreise nicht verpufft.


    „So, so!“ Fleischkloß Oskar hatte die Fäuste in jene Stellen gestemmt, die bei schlankeren Erscheinungen als Gürtelhöhe oder Taille bezeichnet werden. „Du wolltest mich wohl zum Narren halten, wie?“ fauchte er. „Hier Leiche spielen! Darüber sprechen wir uns noch!“


    „Darüber sprechen wir mit Ihnen nicht!“ antwortete die Hellseherin schnippisch. „Bestenfalls ein Mediziner. Sie können gleich selber fragen, wie ein Heilschlaf abläuft. Sie brauchen sich nur zur Waldlichtung zu begeben. Dort ist gerade der Notarzt mit dem Rettungshubschrauber gelandet. Sie sollten sich beeilen, damit Sie die Täter wenigstens gesehen haben, bevor sie abtransportiert werden. Sonst sehe ich Ihre Beförderung...“


    Weiter brauchte Madame nicht zu sprechen. Der Kommissar hatte das Zimmer verlassen.


    „Tante Thekla!“


    Florian sprang auf und umarmte sie. Einander wieder anfassen zu können, tat beiden gut. Es hatte doch etwas sehr Beruhigendes, in seinem Körper zu stecken und auf dem Boden zu stehen nach der Schweberei.


    „Mach bitte die Tür mit der Hand zu!“ bat Tante. „Ich habe telekinetischen Muskelkater wie noch nie!“


    Florian ging zur Tür, faßte zuerst mit der Hand ins Leere und schlug sich dann den Kopf an der Kante an.


    „Entschuldige!“ rief die Tante. „Ich hätt’s dir vorher sagen müssen! Das ist so nach längeren Astralausflügen. Die Umstellung auf den Körper bringt gewisse Ungeschicklichkeiten mit sich, die aber wieder vergehen.“


    An der Kante mit der Hand hinunterrutschend, fand Florian schließlich die Klinke, auch den Stuhl fand er wieder. Dachte er.


    „Mehr links!“ warnte die Hellseherin diesmal rechtzeitig. Florian hätte sich glatt danebengesetzt.


    Doch er nahm’s mit Humor. „Hast du noch irgendwo einen alten Laufstall? Ich glaub, ich muß wieder von vorne anfangen.“


    „Am besten, du legst dich aufs Bett und schläfst ein paar Stunden“, riet sie. „Da wird das Bewußtsein am schnellsten wieder heimisch. Ich muß mich jetzt meiner Kundschaft widmen.“


    Florian nickte. „Hauptsache, wir sind beide wieder da! Es war toll! Unheimlich toll. Ich danke dir. Und entschuldige, daß ich so spät gekommen bin.“


    Sie lächelte ihm zu. „Ganz allein meine Schuld. Ich wußte das. Eine so einmalige Situation muß man ausnutzen bis zum letzten. Ganz besonders, wenn man Florian heißt und ein derart geeignetes Opfer hat wie Frau Zwiebelfisch!“


    „Du... du warst dabei?“ stammelte Florian. „Ich hab dich gar nicht bemerkt.“


    „Solltest du auch nicht. Ich wollte ja kein Spielverderber sein, ich mußte nur die restliche Energie freigeben. Sonst hättest du nicht mehr zurück gekonnt. Die Bräuche sind da sehr streng.“


    „Aber ich hab doch schon vorher...“


    „Den Satelliten aus der Bahn geworfen!“ vollendete die Tante. „Dazu hab ich dich sogar veranlaßt. Das hat viel Kraft aufgezehrt. Sei mir nicht böse deswegen. Den Unsinn nachher hast du ganz allein gemacht und die Energie fabelhaft dosiert!“ Vorsichtshalber mit ausgestreckten Armen ging Florian zur Tür. Diesmal fand seine Hand die Klinke auf Anhieb. „Bis heute abend!“


    Das Schloß schnappte ein. In diesem Augenblick kam Frau Rothenberger von draußen in die Diele gestürmt. Florian wollte zur Treppe, um ihr den Weg freizugeben und stieß mit ihr zusammen.


    „Kannst du nicht aufpassen?“ herrschte sie ihn an. „Du hast mich doch kommen sehen!“


    
      [image: ]

    


    


    

    „Entschuldigung, ich...“ Florian stockte. Quatsch! Daß das eine astrale Angewohnheit ist, kannst du ihr nicht sagen. Also sag gar nichts! dachte er.


    Nach dem Pech vorwärts ging Florian rückwärts, bis er an die Wand stieß.


    Auch das paßte ihr nicht. „Sag mal, bist du betrunken?“ Sie wandte sich an August, der hinter ihr ins Haus gekommen war.


    „Ich glaube, Sie sollten mehr auf ihn aufpassen!“


    August, Ärger mit ihr bereits gewöhnt, hörte gar nicht hin. Er öffnete die Tür zu Madame Theklas Zimmer. „Frau Rothenberger!“ rief er hinein und ließ sie eintreten.


    Florian war inzwischen zur Küche gegangen — nebenbei ein ungefährlicheres Gehtraining als die Treppe. Drinnen stieß er mit Agathe zusammen. Ein Teller, den sie gerade aus dem Geschirrschrank geholt hatte, ging zu Bruch.


    „Entschuldige!“ Mit beiden Händen griff Florian nach ihr, hielt sie und sich fest. „Kannst du mich auf mein Zimmer bringen, bevor ich das Haus zerlege?“


    „Ist dir nicht gut?“ Besorgt sah sie ihn an.


    „Doch, doch!“ antwortete er. „Das erzähl ich dir später!“


    Er nahm ihre Hand und wandte sich zur Tür, die sicher schon wieder auf der Lauer lag. Doch er wollte unbedingt vorausgehen, wegen der Übung. Agathe sollte ihn lediglich vor Zusammenstößen und Fehltritten bewahren. Das tat sie auch, ohne Fragen zu stellen.


    An der Steiltreppe zögerte er. Da legte sie den Arm um seine Schultern, führte ihn behutsam hinauf, legte ihn aufs Bett und zog ihm die Schuhe aus.


    „Agathe, du bist bemerkenswert! Warum — auch das sag ich dir später!“


    Er drehte sich zur Seite, wollte wie gewohnt durch die Wand, doch sie gab nicht nach. Mit Muskelkraft wälzte er sich wieder auf den Rücken, fühlte das Bett unter sich, seine Größe, sein Gewicht und kombinierte: Tante Thekla hat recht! Die beste Erholung von Schweben ist liegen!


    


    


    

  


  
    Charlie ist dagegen


    


    Mordversuch im Grenzwald!


    So stand es groß in den Zeitungen. Agathe brachte sie vom Einkäufen mit, und den Fridolin dazu. Der hatte endlich das Ersatzteil für sein Motorrad bekommen und montierte hinter dem Haus, wo es seit Tagen stand.


    „Kann ich was helfen?“ fragte Florian. „Ich versteh mich ganz gut auf Motorräder.“


    „Danke dir. Ist ja nur eine Kleinigkeit.“


    Die Absage des langen Fridolin kam Florian gerade recht. Mit allen Zeitungen setzte er sich auf die Eckbank in der Küche und lernte eine Menge dazu:


    


    
      Gestern versuchte der Student Klaus P. zusammen mit seinem Freund Günther R. seine Tante, eine wohlhabende alte Dame, auf eiskalte Weise umzubringen.


      Wie die bisherigen Ermittlungen ergaben, hat sich der junge Mann das Vertrauen der gehbehinderten Frau seit langem systematisch erschlichen. Er machte Besorgungen für sie, fuhr sie in ihrem Wagen spazieren und erledigte ihre Korrespondenz. Ohne Wissen seiner Tante hatte Klaus P. auch ein Testament aufgesetzt, das ihn als Alleinerben bestimmte, und es von ihr, zusammen mit Briefen und Schecks für Rechnungen, unbemerkt unterschreiben lassen.


      Die alte Dame sang gern und begleitete sich selbst mit der Gitarre. Bei einem Klassentreffen wollte sie ihre alten Schulfreunde musikalisch erfreuen. Die Darbietung sollte, genau wie damals, auf einer bestimmten Bank auf einer bestimmten Lichtung im Grenzwald stattfinden. Davon wußte Klaus P. Auch Ort und Datum waren ihm bekannt. Zusammen mit Günther R. fuhr er auf seinem schweren Motorrad — einem Geschenk der Tante — zu der Lichtung. Dort sägten sie einen Baum an und sicherten ihn bei leichter Schrägneigung mit einem Seil. Die Fallrichtung war so berechnet, daß der Stamm nach dem Kappen des Seils die Bank treffen mußte. Die gehbehinderte alte Dame hätte sich nicht mehr in Sicherheit bringen können. Für die beiden Männer wäre es nicht schwierig gewesen, im dichten Wald mit dem Motorrad über die Grenze zu gelangen und später, mit der Zollstation als Alibi, wieder einzureisen.

    


    


    „Na, was sagen denn die Neunmalklugen?“ Agathe war hereingekommen. Sie wußte als einzige über Florians Astralreise Bescheid.


    „Der Text ist in allen Blättern so ziemlich der gleiche“, antwortete er. „Bis jetzt haben sie sich ganz gut zusammengereimt, was Tante Thekla vorausgesagt hat. Sogar mit der Flucht über die Grenze...“


    „Das liegt doch nah, wo die so nah liegt!“ Agathe schaute durch die hintere Tür hinaus und flüsterte: „Zu Fridolin hab ich nichts gesagt. Damit wir uns da einig sind! Halte du dich auch zurück. Er müßte alles seinem Vorgesetzten melden, und Astralprojektion ist nichts für Kriminaler!“


    „Klar“, flüsterte Florian. „Ganz großes Geheimnis.“


    Er stellte sich vor, was der Fleischkloß sagen würde, wenn er ihm von seiner Rolle bei der Verhinderung des Mordes erzählte! Oskar würde ihn auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen, und in der Schule stünde er als Angeber da, als Tagträumer, im besten Fall als verrückt. Nein! Offen reden konnte er, außer mit Tante Thekla, nur mit Agathe. Sie hatte ihr Tablett vollgeladen und die Küche wieder verlassen. Gespannt, wie die Neunmalklugen sich das Unerklärliche zu erklären versuchen würden, las er weiter.


    


    
      Um den Fall des Baumes zu beschleunigen und die Richtung genau zu treffen, hatten die Täter ein weiteres Seil gespannt, mit dem sie die Fallrichtung gegebenenfalls korrigieren wollten. Aus noch ungeklärten Gründen brach jedoch an dem Mordbaum zuerst der obere Teil der Krone ab. Als kurz darauf der Stamm Bank und Gitarre zerschmetterte, hatte sich die alte Dame bereits in Sicherheit gebracht.


      Ob die Tat durch Dritte vereitelt wurde, und durch wen, ist noch unklar. Vieles spricht jedoch dafür...

    


    


    Hier lachte Florian laut auf. Jetzt wurde es sehr spannend:


    


    
      Ungefähr eine Minute später stürzte nach Aussagen der Ausflügler ein weiterer Baum um, zerschlug das in einem Dickicht abgestellte Motorrad und brach Klaus P. ein Bein.


      Wie der zuständige Förster bestätigte, war dieser Baum gesund und weist keine Säge-, Seil- oder sonstige Spuren von Gewaltanwendung auf. Er wurde auf unerklärliche Weise gekippt, mitsamt den Wurzeln aus dem Erdreich gerissen. Ein unterirdischer Sprengsatz scheidet nach Ansicht aller Experten aus.


      Am Wurzelwerk konnten weder Verbrennungen noch andere explosionstypische Merkmale festgestellt werden. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Die Ermittlungen laufen weiter.

    


    


    Na, dann lauft mal schön! Mit zufriedenem Grinsen legte Florian die Zeitungen beiseite. Sie hatten auch über ihn berichtet. Sie wußten es nur nicht, würden es nie erfahren.


    Am liebsten wäre er gleich zu Tante Thekla gegangen, doch sie war für heute „voll ausgebucht“, wie August das nannte. Erst zum Abendessen würde er sie sehen. Und wie es den Täter immer wieder zum Ort seiner Tat hinzieht, drängte es ihn in den Wald, um als kompletter Florian, vielleicht anläßlich eines Trainingslaufs, die Stellen zu besichtigen, auf die so viel Scharfsinn verschwendet wurde.


    Eine Idee lenkte ihn jedoch in andere Richtung, durch die hintere Küchentür hinaus zu Fridolin.


    Bei dem jungen Kriminalbeamten wirkte sich die Körperlänge offensichtlich auf die Leitung aus: er war mit seiner Motorrad-Reparatur immer noch nicht fertig. Warum, sah Florian sofort. Er drehte am ausgewechselten Vergaser eine Schraube in der falschen Richtung.


    „Laß mich mal!“ sagte er und nahm dem Langen das Werkzeug aus der Hand. Ein paar rasche Griffe, ein paar Kontrollen, ein Tritt auf den Starter — die Maschine sprang an.


    „Du kennst dich ja wirklich aus!“ freute sich Fridolin und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Hast du’s geschafft? Dann komm zum Kaffee!“ Vom Motorengeräusch angelockt, kam Agathe aus der Küche. „Ach, du bist’s!“ Sie stutzte, denn Florian saß schon im Sattel und drehte Runden hinter dem Haus.


    „Du, der ist Motorradfachmann! Ich wäre noch längst nicht soweit!“ bekannte Fridolin treuherzig.


    Das war die Gelegenheit, auf die Florian gewartet hatte. Ich muß sofort eine Probefahrt machen!“


    Fridolin sah ihn an. „Darfst du das überhaupt schon?“


    Florian grinste. „Mit einem Polizeimotorrad immer!“


    „Start frei!“ Fridolin winkte wie mit der schwarzweiß gewürfelten Starterflagge. Er wollte mit Agathe in Ruhe Kaffee trinken, Florian wollte zu seinem Astraltatort fahren — so war beiden geholfen.


    Leise tuckerte er bis zum Waldrand und drehte dann auf. Die Maschine war kein Wunderwerk modernster Technik, eher gutmütig. Doch selbst der Superrenner der Welt wäre Florian komisch vorgekommen, wenn er zurückdachte an das unhörbare, erschütterungsfreie Schweben bei jeder gewünschten Geschwindigkeit. Trotzdem, auch dieser Explosionsmotor aus der Steinzeit hatte seine Reize. Sie lagen in der Vorausberechenbarkeit seines Verhaltens, insbesondere abseits des Weges.


    Vor dem Waldweiher bog er ab und folgte den mittlerweile drei deutlich erkennbaren Spuren der Tausend-Kubik-Maschine des Mistkerls. Stehend, wie ein Geländefahrer, fuhr er, Körpergewicht oder Maschine oder beide verlagernd, wie es das Gelände gerade erforderte — ein gutes Training nach dem Astralausflug.


    Florian fuhr bis zu dem von seiner Tante telekinetisch gefällten Baum. Über welche Kräfte mußte sie verfügen! Wie vom Sturm umgerissen lag er da. Ohne Sturm!


    Kein Wunder, daß Kriminalbeamte und andere Experten da staunten. Geheimnisvoll oder gar unheimlich wirkte der Ort indes nicht. Im weiten Umkreis war das Dickicht von Expertenfüßen zertrampelt. Äste lagen abgesägt am Boden — wohl um die Gesundheit des Baumes festzustellen, eine Art Obduktion also. Die Stellen, wo der Neffe gelegen hatte und das Motorrad zerquetscht worden war, glichen Baustellen. Hier fehlte jegliches Grün.


    Florian stellte das Motorrad ab. Zu Fuß ging er weiter zur Lichtung. Die Bank lag noch zersplittert unter dem Stamm, aber die Seile und die Überreste der Gitarre fehlten. Bestimmt haben Experten die Bruchstücke mitgenommen und berechnen daraus die Fallgeschwindigkeit, was ganz unsinnig ist, weil Mata Hari ja noch lebt, kombinierte er.


    An seinem Einsatzort, wo er den Hieb des Komplizen vereitelt hatte, fanden sich überhaupt keine Spuren. Florian sah zwar den Einschnitt des Beils vom Kappen; die Experten aber hatten ihn offenbar noch nicht entdeckt. Auch hier fehlten die Seile. Der Komplize mochte sie weggenommen und irgendwo versteckt haben, bevor sie ihn erwischt hatten.


    Und wie ist dir jetzt? Wo du nicht mehr schwebst, sondern stehst? fragte er sich und wußte es sofort. Das sind zwei verschiedene Seinszustände, überhaupt nicht miteinander vergleichbar. Genausowenig wie ein Regenwurm mit einer Fliege. Es ist so, als ob die Eltern dir einen Platz zeigen und sagen: „Hier hast du als Fünfjähriger immer gespielt!“ Du hast keine Beziehung mehr dazu. Gespannt bin ich nur noch, wie die Kriminalisten unter diesen Umständen den dritten Täter ermitteln wollen! Oskar Kollo und Telekinese — das kann nur einen unheimlichen Lacherfolg geben!


    Es wurde Zeit. Die spielte ja mit Körper wieder eine Rolle. Ein Glück, daß ich nicht durch einen Baum hindurchfahren wollte! fiel ihm in Erinnerung an den gestrigen Nachmittag ein. Ohne Beschädigung brachte er das Motorrad zurück.


    „Alles in Ordnung“, sagte er. „Geht prima.“


    Fridolin und Agathe saßen in der Küche beim Kaffee. Der Lange mußte erst zu Ende kauen, bevor er antworten konnte. „Ist ja Klasse! Dann dreh ruhig noch ein paar Runden.“ Ungläubig sah Florian ihn an.


    „Ja, ja“, versicherte Fridolin. „Weil du’s bist. Mir eilt’s nicht. Ich habe heute einen freien Nachmittag.“


    „Aber fahr nicht raus auf die Hauptstraße!“ warnte Agathe. Mit frischen Eiern aus dem Hühnerstall kam August zur Hintertür herein. Wie immer, wenn er andere sah, die gerade nicht arbeiteten, fing er sofort zu schimpfen an. „Wann kommt endlich dieses verdammte Motorrad weg? Dauernd steht’s mir im Weg!“


    „Sofort!“ An August vorbei rannte Florian hinaus. Die Maschine stand in der Mitte zwischen Haus und Garten. Er schwang sich in den Sattel und startete so leise wie möglich. Diesmal ging die Fahrt über den Parkplatz auf die Waldstraße. Gäste sahen ihm nach und bereiteten wohl schon die dummen Bemerkungen vor, die sie darüber machen würden. Trotz vorbildlicher Fahrweise. Erst im Wald drehte er auf, nahm die Kurven auf der Ideallinie und fuhr schließlich freihändig.


    Wenn man die Augen zusammenkneift, ist es ein bißchen wie Schweben! stellte er fest.


    Mitten in der schönsten Astralerinnerung schimmerte etwas zwischen den Bäumen hinter der nächsten Kurve, daß er schleunigst nach dem Lenker griff, die Maschine auf die rechte Straßenseite zog und bremste.


    Auch der entgegenkommende Wagen wurde rechts ran gelenkt und stark abgebremst. Ein dicker Kopf schaute heraus: Kommissar Oskar Kollo. Er hatte Florian sofort erkannt und hielt.


    Weiterfahren und so tun, als ob man nichts bemerkt hätte, macht sich bei der Polizei immer schlecht! dachte er. Zumal ohne Führerschein! Da bleibt man lieber stehen und sagt freundlich: „Guten Tag.“


    „Bist du schon wieder so gesund, daß du Motorrad fahren darfst?“ fragte der Kriminaler.


    Menschenskind, ich war ja im Heilschlaf! fiel es Florian noch rechtzeitig ein. Während er nickte, besah sich der Fleischkloß die Maschine.


    „Das ist doch die von Fridolin?“


    „Stimmt“, bestätigte Florian. „Ich hab sie repariert und bin gerade auf Probefahrt.“


    „So, so. Die steht ja schon seit Tagen bei euch.“


    Florian nickte. „Ein Ersatzteil hat gefehlt. Heute hat er’s gebracht.“


    „So, so. Und du hast es eingebaut?“


    „Zusammen mit Fridolin.“ Die Art der Fragerei gefiel Florian nicht. Instinktiv fand er es besser einzuschränken. „Ich bin erst am Schluß dazugekommen.“


    „So, so. Und geht sie jetzt?“


    „Sieht so aus.“ Florian zog die Schultern hoch. „Aber ich fahre erst zwei Minuten.“


    „So, so.“


    Dieses dauernde „So, so“ machte ihn rasend. „Nein, wirklich!“ betonte er.


    „So, so. Dafür hast du ganz schön Moos zwischen den Stollen.“


    „Ich hab mal abgekürzt!“ fiel ihm ein. „In den Geländereifen bleibt alles hängen.“


    Jetzt würde er wieder „So, so“ sagen, in diesem bestimmten Ton, daß man sich schuldig fühlt und zuviel sagen möchte, um seine Unschuld zu beweisen. Doch der Fleischkloß nickte nur und fuhr weiter.


    Auch Florian hätte weiterfahren können, hatte aber keine Lust mehr.


    Dieser blöde Fettkloß! Was will der überhaupt schon wieder hier?


    Er wendete das Motorrad und fuhr langsam zurück. Der Kommissar sollte ihn nicht im Rückspiegel sehen. Am Waldrand hielt er an.


    Der Beamte war auf den Parkplatz gerollt und stieg gerade aus.


    Vom Eingang her kam ihm August entgegen.


    Dann hat er angerufen und will wieder zur Tante! kombinierte Florian. Vorher geht er zu Fridolin und fragt ihn, ob er mir tatsächlich erlaubt hat, eine Probefahrt zu machen, der alte Schnüffler! Ich weiß nicht, ich hab so ein komisches Gefühl, als ob da noch irgendwas kommt!


    Bei dieser Vermutung war es das beste, zurückzufahren. Nicht sofort, es sollte nicht nach Angst aussehen. Florian wartete drei Minuten, dann kam er zügig aus dem Wald, schaltete auf dem Parkplatz den Motor ab und rollte hinter das Haus.


    „So, so!“ tönte ihm beim Öffnen der hinteren Küchentür die lästige Stimme entgegen.


    Kleinlaut saßen Fridolin und Agathe am Tisch, der Fleischkloß füllte den Raum.


    „Ja, ja“, antwortete Florian im gleichen Ton. Der Kommissar hob die Brauen.


    Von der Diele kam August herein. „Madame läßt bitten. Aber höchst ungern!“


    „So, so? Das bin ich bei meinem Beruf gewöhnt!“ Der schwitzende, sperrige Mann zwängte sich durch den Türstock. Alle atmeten auf. Sie konnten wieder reden.


    Wie sich herausstellte, trafen Florians Vermutungen zu.


    „Erst wollte er wissen, wer das Motorrad repariert hat, dann, ob die Probefahrt genehmigt war“, berichtete Agathe.


    „Was interessiert ihn das so genau? Was hat er davon?“ Florian sah keinen Sinn dabei.


    „So fragt der immer! Bei jeder Kleinigkeit!“ Gelangweilt winkte Fridolin ab. „Verhörtraining nennt er das!“


    „So, so!“


    „Jetzt fängst du auch schon an!“ Agathe lachte laut.


    „Heut könnt ich ihn umbringen!“ Mit grimmig gebleckten Zähnen stand August an der Tür.


    „Wir empfinden mit Ihnen!“ bestätigte Agathe.


    Der Alte zog eine Schnapsflasche unter der Schürze hervor und nahm einen Schluck. „Mein ganzer Terminkalender kommt durcheinander. Da ist eine Frau, die auf den Zug muß...“


    „Soll er sie halt mitnehmen!“


    Florians Vorschlag stieß auf Fridolins Widerspruch. „Dann sitzt er uns hier rum, an meinem freien Nachmittag!“


    „Es ist einfach zuviel! Die Schicksale, der Oskar — und die Pferde müssen bewegt werden!“ August nahm einen weiteren Schluck.


    „Die kann ich übernehmen!“


    Fridolin grinste Florian an. „So, so?“


    „Da tätest du mir einen großen Gefallen!“ August strahlte.


    „Seit Tagen haben wir keinen Gast, der reitet. Komm, gehen wir satteln!“


    Es war nicht nur Hilfsbereitschaft, sondern auch Vernunft. Florian konnte jetzt nicht stillsitzen und auf das Abendessen warten, womöglich diesem Oskar noch einmal begegnen. Er mußte sich bewegen. Daß die beiden Haflinger seit Tagen nicht geritten worden waren, störte ihn nicht. Auf dem Gestüt von Jens’ Onkel hatte er reiten gelernt, auf wesentlich größeren Pferden.


    „So schön möcht ich’s auch mal haben!“ rief ein Gast, als er mit Susi um die Ecke bog. „Zuerst Motorrad fahren, dann ausreiten!“


    „So, so?“ antwortete Florian, weil auf eine dumme Anrede eine dumme Antwort am besten paßt.


    Er nahm den vorderen Weg zum Aussichtsturm, den die Schulausflügler benutzt hatten, ritt aber nicht geradeaus weiter, sondern bog im Wald zur Lichtung ab, wo er sich einen Spaß daraus machte, Susi über die beiden liegenden Stämme springen zu lassen. Das war zwar nicht wie Schweben, aber, der Höhe wegen, in der sich sein Kopf befand, mit etwas Phantasie ähnlich. Nach einem Dutzend Sprüngen folgte Florian den Motorradspuren aus dem Dickicht, galoppierte die Anhöhe zum Aussichtsturm hinauf, wieder hinunter und um den Waldweiher herum zurück.


    Ein Blick auf den Parkplatz: der Wagen von Oskar stand nicht mehr da.


    Florian brachte Susi zum Stall, sattelte ab, versorgte sie, holte Resi heraus, um sie über dieselbe Strecke zu bewegen.


    „So, so!“ tönte es ihm entgegen, als er um die Ecke bog. „Du führst vielleicht ein Leben!“


    Es war nicht Oskar, sondern ein weiblicher Gast.


    „So, so“, gab er zurück, trabte an und freute sich.


    Eigentlich sind die vier Buchstaben von dem Fettkloß ganz brauchbar!


    Resi, Tante Theklas bevorzugtes Pferd, glich einem durchgesessenen Sofa auf vier Beinen. Große Sprünge mochte sie nicht, sie verweigerte selbst kleine. Im Schritt trug sie Florian über die Lichtung zu seinem Baum, wo er sich die Beilkerbe noch einmal ansah. Auch am Zugbaum schaute er hinauf; der Stamm hatte sich von der Bogenspannung noch nicht erholt.


    Was war das? Hatte da jemand einen Zweig geknickt?
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    Im Sattel drehte er sich um; nichts bewegte sich, niemand war zu sehen.


    Fehlanzeige! Im Wald gibt’s viele Geräusche! Damit wandte er sich wieder seinen Beobachtungen zu, das Gelände aus seinem Hochsitz überblickend. Wo könnten die Täter ihre Seile versteckt haben? Falls sie noch dazu gekommen sind!


    In der Nähe ragte eine hochgekippte Wurzel aus dem Unterholz. Er ritt hin. Ein Sturmschaden offenbar, wohl schon vor längerer Zeit geschehen. Der Stamm war abgesägt, die Schnittstelle vermoost, das Loch in der Erde mit Grün überwachsen.


    Da wieder!


    Dieses Knacken, als sei jemand auf einen trockenen Zweig getreten.


    Nun ging er der Sache doch nach, ritt eine Runde um die Lichtung. Vom großen Weg zum Aussichtsturm herüber hörte er Stimmen.


    Ausflügler! Hab ich mich doch nicht geirrt!


    Beruhigt ritt Florian weiter, den Motorradspuren nach bis zum Rand des Dickichts. Dort trieb er Resi an. Als Ersatz für die verweigerten Sprünge mußte sie zweimal zum Aussichtsturm hinaufgaloppieren, bevor sie in derselben Gangart um den Waldweiher herum nach Hause durfte.


    Nun stand auch das Motorrad nicht mehr da.


    Nachdem er Resi versorgt hatte, fühlte sich Florian gleichfalls ausreichend bewegt, besonders im Kreuz. Ausnahmsweise nahm er die beiden Treppen gemächlich und duschte erst einmal gründlich.


    Der Kommissar kam ihm wieder in den Sinn, und er bedauerte, dem Fettkloß auf seiner Astralreise keinen Streich gespielt zu haben.


    Ich hätte sein Sprachzentrum umfunktionieren können, daß er statt „So, so“ immer sagt : „Ich möchte befördert werden! “ — Vor allem bei seinen Vorgesetzten!


    


    Ob er sich gerade aufs Bett gelegt hatte, oder in diesem Augenblick aufgewacht war, wußte er nicht mehr. Jedenfalls stand Agathe an der Tür. „Ich wollte dir nur sagen, es ist Zeit zum Abendessen!“


    „So, so!“


    Dann saß er endlich Tante Thekla gegenüber und erzählte ihr von den Zeitungsberichten. Bei dem voll ausgebuchten Tag hatte sie noch keine Zeit gefunden, hineinzuschauen. Aber ihre grünen Augen strahlten: „Ich lese leidenschaftlich gern Zeitung! Das ist für mich wie Märchen. Eine herrliche Erholung von der Wirklichkeit!“


    „Du, Tante, was hat denn der Fleischkloß gewollt? Der war doch bei dir?“ erkundigte sich Florian.


    Madame Thekla schlug die Hände zusammen. „Er hat wieder auf dienstlich gemacht, damit’s nichts kostet! Aber umsonst.“


    „Und?“


    „Na, was wird’s denn sein?“ Belustigt sah sie ihn an.


    „Er sucht die großen Unbekannten!“ kombinierte Florian. „Uns!“


    Sie nickte.


    „Wir haben’s auch toll getrieben, was?“ Vor Freude schlug er sich auf die Schenkel. „Der wird sich die Zähne ausbeißen!“


    „Ich weiß nicht.“ Tante Thekla stocherte im Salat herum.


    „Na, hör mal!“ Er schlug einen Ton an, als könne man Hellseher trösten. „Zwei Finger an die Schläfen, und du weißt Bescheid.“


    „In diesem Fall nicht“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


    „Was heißt das?“


    „Charlie ist strikt dagegen.“


    „Onkel Charlie?“ wunderte sich Florian. „Wieso denn das? Der war doch gar nicht dabei!“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er ist nie von deiner Seite gewichen!“


    „Was?“ Er legte das Besteck weg. „Da hätt ich ihn ja sprechen können! Warum...?“


    „Nicht erlaubt“, sagte sie streng. „Wir brauchten dich, weil nur Irdische auf Irdische direkt einwirken können, und das auch nur unter bestimmten Voraussetzungen. Charlie hat dich gesteuert...“


    „Und ich dachte, ich...“ Florian war zutiefst enttäuscht.


    „Oder sagen wir besser, beschattet. Als Leibwache. Ohne deinen Willen zu beeinflussen.“


    „Trotzdem“, brummte er.


    „Sei nicht unbescheiden! Du hast mehr gesehen und mehr erfahren als mancher Hellseher. Du hast bei der Gestaltung des Schicksals aktiv und wissentlich mitgewirkt. Jenseits der Körpergrenze! Das ist eine große und seltene Auszeichnung!“


    „Entschuldige, Tante. Ich komm jetzt nicht mehr ganz mit. Wieso siehst du nichts mehr in diesem Fall? Warum ist Charlie dagegen?“


    „Weißt du“, begann sie bedächtig, „es gibt da gewisse Regeln. Wenn ich sehr stark eingegriffen habe in einer Angelegenheit, ist sie damit für mich erledigt. Ich darf mich dann nicht mehr darauf konzentrieren.“


    „Verstehe. Alles Weitere soll sich von selber regeln“, kombinierte er.


    „Auch mit besonderen Gaben hat der Mensch seine Grenzen“, sagte sie abwesend.


    „Menschenskind!“ Florian war so aufgeregt, daß er erst mal seine Gedanken ordnen mußte. Tante Thekla überraschte ihn immer wieder. „Also: dann wissen wir jetzt gar nicht, wie das ausgeht. Obwohl wir viel mehr wissen als alle anderen! Aberwitzig!“


    Ruhig sahen ihn die grünen Augen an. „Unterschätz mir die Unwissenheit nicht! Sie ist eine Gnade. Sie hilft uns Gefahren zu bestehen, vor denen wir sonst schlottern würden!“


    „Soll das heißen, daß da noch ein dickes Ende nachkommt?“


    Sie zog die Schultern hoch. „Ich sag dir ja, ich weiß es nicht!“


    „Hab ich deswegen bei Oskar so ein komisches Gefühl?“ dachte er laut. Ungerührt aß die Tante weiter. Er versuchte sie mit einem Lächeln zu erreichen. „Bis jetzt warst du immer so beruhigend.“


    „So, so.“


    Florian schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Jetzt hat er dich auch schon angesteckt!“


    


    


    

  


  
    Vorzüge des Körpers


    


    Die Morgensonne hatte das Fenster des Giebelzimmers erreicht; durch seine geschlossenen Augenlider fühlte Florian die Helligkeit. Nach diesem Prinzip arbeitete der „optische Wecker“, wie Agathe das nannte. Zeit zum Trainingslauf! Er stand auf. Trotz Zähneputzens keine Minute später, nahm er die Treppe mit neuem Minimum an Stufenbenutzung, drehte den großen Schlüssel um und folgte seinen Füßen. Der Kurs lag fest, ebenso die Phasen von Anstrengung und Lockerung, ja selbst die Gedanken. Wo haben die nur die Seile versteckt? überlegte er beim Einlaufen unterwegs zum Waldweiher. Vielleicht steht heute was Neues in der Zeitung?


    Nach dem ersten Zwischenspurt ging er neben den Motorradspuren, nunmehr fünf, und nicht auseinanderzuhalten, im Schritt. Je mehr er ins Unterholz geriet, desto heiterer wurde er. Und wenn Tante Thekla zehnmal nichts sieht, in diesem Verhau kommen die nie auf uns! Sowieso nicht.


    Da! Nur wenige Schritte vor der Krone des von Tante gefällten Baums, hörte er plötzlich Stimmen.


    „So, so. Das werden wir gleich haben! Stoppen Sie mit! Achtung, los!“


    Rauschen, Keuchen, der Fettkloß hechelte durchs Gehölz, daß Florian sich eilig verstecken mußte.


    Was tut denn der schon wieder da, in aller Herrgottsfrühe? ärgerte er sich.


    „Stopp!“ Kommissar Oskar hatte den liegenden Baum erreicht.


    „Achtundzwanzig Sekunden!“ antwortete eine Stimme. Es war Fridolin.


    Noch ziemlich außer Atem, ließ der Fettkloß seinem Scharfsinn freien Lauf. „Dann hat der Haupttäter noch während Baum eins fiel, spätestens dreißig Sekunden danach, das Motorrad erreicht und wollte es flottmachen. Dabei traf ihn Baum zwei. Also innerhalb einer Minute.“


    „Das deckt sich mit den Zeugenaussagen!“ bemerkte Fridolin im ungewohnten Tonfall als Amtsperson.


    „Sehr richtig“, bestätigte Oskar. „Aber von wo aus wurde Baum zwei umgestürzt, und vor allem, wie?“


    Menschenskind! freute sich Florian. Das ist ja eine Sondervorstellung! Fast so, als ob ich astral wäre. Aber mein Gefühl war richtig: der gibt keine Ruhe! Ich werde immer sensitiver!


    Fridolin war klug genug, nichts Scharfsinniges von sich zu geben. Er ließ Oskar in Selbstgefälligkeit schwelgen.


    „Ich will es Ihnen sagen! Der Nebentäter wußte, wo das Motorrad abgestellt werden würde; der Haupttäter hat ja ausgesagt, daß er zweimal hier war. Da muß ihn der Nebentäter bereits beschattet haben!“


    „Sehr gut, Chef!“ lobte Fridolin.


    „Nachdem am Stamm keine Spuren sind“, fuhr Oskar fort, „gibt es nur eine Möglichkeit: Mit dem Traktor preßt man einen T-Träger unter die Wurzeln und lockert sie über die Seilwinde. Der Traktor der Forstverwaltung steht hinter dem Aussichtsturm. Zum Umwerfen genügen dann ein möglichst hoch in der Krone angebrachtes Seil und ein Pferd. Denn man darf ja nichts hören...“


    Er hob ein aufgerolltes Nylonseil in die Höhe. Florian erkannte es wieder, ebenso Fridolin.


    „Sie meinen das Seil, das wir unter dem Baumstrunk gefunden haben? Prima kombiniert, Chef!“


    Der Kommissar nickte. „Hufspuren haben wir ja jede Menge. Die meisten sind zwar neu, die alten haben die Schulausflügler zertrampelt in ihrer Aufregung.“


    Florian staunte, welch schlüssige Beweise sich aus irrigen Mutmaßungen zusammenschustern lassen. Er überlegte: Dann hat er meinen Baum entdeckt! Durch die Hufspuren! Ich glaub, ich verdufte lieber, bevor er hier weiter mit der Stoppuhr herumwetzt.


    Die Idee kam nicht zu früh.


    „Ich lauf jetzt zur Fundstelle!“ rief der Kommissar. „Achtung, los!“


    Florian bewegte sich rückwärts. Er durfte den Fettkloß nicht aus den Augen lassen. Ein eiliger Schritt. Durch die dünne Sohle des Turnschuhs fühlte er den Zweig, hatte aber das Gewicht schon verlagert — es krachte trocken.


    Oskar Kollo hielt inne. „Halt! Stehenbleiben!“


    Es gab kein Entrinnen.


    „Guten Morgen!“ Florian richtete sich auf.


    „Was tust du denn hier?“ wunderte sich der Fettkloß. „Wieder auf Probefahrt?“


    „Trainingslauf. Jeden Morgen!“ Florians Atemlosigkeit wirkte echt.


    „So, so. Trainingslauf durchs Dickicht?“


    „Genau“, keuchte er. „Gelände schlaucht mehr als Wege. Das gibt bessere Kondition.“


    „So, so. Und das jeden Tag?“


    „Klar.“


    „Und immer hier herum?“


    „Weiter! Bis zum Aussichtsturm und über den Waldweiher zurück.“


    „Richtig! Da haben wir uns ja schon mal getroffen! Beim Film.“


    Oskars onkelhaftes Erstaunen täuschte Florian nicht. Hier galt es, jedes Wort abzuwägen. Das sagte ihm auch Fridolins besorgter Blick.


    „So, so. Dann kennst du dich hier ja aus!“, onkelte der Fettkloß weiter. „Triffst du manchmal Leute? Waldarbeiter oder so?“


    Jetzt mußte er nein sagen. Das stand fest.


    Florian schüttelte den Kopf und tat so, als falle ihm dabei etwas Wichtiges ein. „Kürzlich war ich kaputt von dem Zwischenspurt zum Aussichtsturm und hab mich ins Moos gelegt. Da hat mich ein Spaziergänger angequatscht, ob ich mir hier einen ruhigen Tag mache.“


    „Ja, ja, die Touristen!“ Nachdenklich lächelte der Kommissar vor sich hin. „Und wie steht’s mit Probefahrten?“


    „Gestern“, antwortete Florian. „Sie haben mich ja gesehen.“


    „Stimmt!“ schauspielerte der Fettkloß. „Das war aber drüben zur Hauptstraße hin.“


    „Stimmt“, gab Florian zurück.


    „Und vorher?“


    Florian schüttelte den Kopf. Doch Oskars Blick ließ ihn nicht los. „Na, denk mal nach! Fridolins Motorrad stand ja einige Tage bei euch.“


    „Weil es kaputt war“, antwortete er.


    Oskar lächelte. „Man kann so ein Ding auch scheinbar kaputtmachen, um es länger fahren zu können! Du bist ja Fachmann, hab ich mir sagen lassen.“


    „Bei Vergaserbruch hilft das nichts. Ich kann die Essenz schlecht aus der Plastiktüte nachfüllen.“ Florian lächelte ihn an.


    „Merkwürdig“, brummte der Kommissar und kratzte sich am Hals. „Da sind so tiefe Spuren zum Waldweiher, die mußt du doch schon gesehen haben?“


    „Ach, die!“ tat er begriffstutzig. „Die sind noch vom Film!“


    „Vom Film?“


    „Ja. Die hatten da ein Motorrad“, flunkerte Florian. „Und einer ist immer als Geländefahrer rumgekurvt...“


    „So, so.“


    Was bedeutet das jetzt wieder? fragte sich Florian. Hat er womöglich mit den Filmleuten telefoniert? Das ist ja ein regelrechtes Verhör!


    Wie recht er damit hatte, bestätigte die nächste Frage.


    „Und du bist nie hier gefahren?“


    „Doch, gestern!“


    „So, so. Eine zweite Probefahrt! Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“


    „Sie haben mich nicht gefragt.“


    „O doch! Ich hab dich gefragt, woher das Moos zwischen den Stollen kommt!“


    „Und ich hab geantwortet, daß ich nicht nur Wege gefahren bin. Sie haben aber nicht gefragt, auf der wievielten Probefahrt das war!“


    „Richtig!“ Der Beamte lächelte wieder onkelhaft. „Du bist also gestern auch hier gefahren? Auf der ersten Probefahrt?“


    Florian nickte. „Den Spuren nach!“


    „So, so. Und bis wohin?“


    Wenn er so milde fragt, nur nicht lügen! hämmerte sich Florian ein und tat, als müsse er nachdenken. „Ja, so hier in die Gegend.“


    „Macht das Spaß? Besonders gut fährt man hier ja wohl nicht, oder?“


    Florian lachte. Das war immer gut. „Deswegen!“ sagte er. „Ich wollte sehen, ob ich auch so weit komme wie die anderen.“


    An Oskars Augen konnte er ablesen, daß er einen Fehler gemacht hatte. „Welche anderen?“ fragte der Fettkloß. „Du hast bis jetzt nur von einem gesprochen.“


    „Den hab ich ein paarmal fahren sehen.“ Florian lächelte wieder. „Aber auf der Maschine sind alle gesessen. Genau wie in dem Ruderboot“, fügte er noch hinzu.


    „So, so.“ Oskar schien mit der Antwort zufrieden. Am Ende aber war er noch nicht. „Sag mal, wer reitet denn bei euch? Du kennst dich doch aus.“


    Florian zog die Schultern hoch. „Wer Lust und Zeit hat.“


    „Kannst du auch reiten?“ kam prompt die nächste Frage.


    „So für den Hausgebrauch“, sagte er nebenbei und wußte schon, was jetzt kommen mußte.


    „Wann bist du zuletzt geritten?“


    „Gestern. Ich mußte die Pferde bewegen.“


    „So, so, gestern. Alles gestern! Muß ja ein wichtiger Tag gewesen sein. Und vorher? Wer ist da geritten?“


    „Niemand. Darum mußte ich ja die Pferde bewegen.“


    Das war eine gute Antwort. Oskar brummte nur „So, so“ und dachte länger nach. „Sag mal, von dem Unfall hast du gehört?“


    „Von dem Mordanschlag? Ja, gestern!“


    „Erst gestern? Hat dir deine Tante nicht...?“


    „Aus der Zeitung!“ Florian blieb stur. „Bei dem Schulausflug war mein Großvater dabei. Er hat mich noch zum Mittagessen eingeladen.“
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    Alles, was aus dem Wald wegführt, ist gut! kombinierte er hinterher.


    Gleich mußte die Frage kommen, und sie kam: „Dann kennst du auch die Sängerin?“


    „Mata Hari? Klar! Die hat auch auf der goldenen Hochzeit von Großpapa gesungen. Da bin ich stiftengegangen!“ Er hielt sich beide Ohren zu.


    Oskar und Fridolin schmunzelten. Dann kam das „So, so!“ Es ging also weiter.


    „Jetzt versteh ich!“ onkelte der Fettkloß. „Nachdem du das alles gelesen hattest, hast du dir die Gegend besonders genau angeschaut. Gleich mehrmals.“


    Florian gab sich erstaunt. „Hätt ich das nicht gedurft? Wenn etwas so in der Nähe passiert und man die Leute kennt „Du hast recht!“ unterbrach ihn Oskar. „Da ist man natürlich neugierig. Aber laß dich in deinem Training nicht aufhalten.“


    Einen Augenblick überlegte Florian, ob er noch Interesse mimen sollte. Doch er verzichtete darauf. „Jetzt muß ich mich erst wieder einlaufen“, sagte er. „Sonst gibt’s womöglich einen Muskelriß!“ Locker trabte er davon.


    „Viel Spaß!“ rief Fridolin hinterher. Das sollte wohl soviel heißen wie: Alles in Ordnung! Der Lange war auf seiner Seite.


    Dann kam der Schreck.


    Menschenskind! Das war mein erstes Verhör! — Florian mußte erst einmal durchatmen. Tante Thekla hat recht gehabt: Unwissenheit hilft uns Gefahren bestehen, vor denen wir sonst schlottern würden! — Ich hätte mich garantiert verplappert!


    Um Abstand zu gewinnen — und das nicht nur räumlich — legte er einen Langspurt ein. Doch es half nichts. Der Schreck in der Morgenstunde steckte in ihm wie ein Korken in der Flasche. Beim Duschen, beim Anziehen und beim Frühstück, als er Agathe davon erzählte.


    „Dich zu verhören — so eine Unverschämtheit!“ regte sie sich auf. „Und was hat Fridolin gemacht?“


    „Dein Fridolin?“ Florian zögerte. „Eigentlich nichts. Der Fettkloß hat ja dauernd geredet. Aber am Schluß hat er mir zu verstehen gegeben, daß alles in Ordnung ist.“


    Jetzt zögerte Agathe. „Er ist nicht mein Fridolin“, sagte sie schließlich.


    „Hat Tante Thekla das gesagt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Kürzlich hatten wir eine Aussprache. Du hast dich ja so rücksichtsvoll verdrückt, obwohl du mit mir reden wolltest...“


    „Das hast du gemerkt?“


    Sie nickte. „Das. Und noch was. Daß es nicht geht. Ich liebe ihn nicht. Fridolin ist herzensgut, aber unwahrscheinlich langsam. Mich nervt das! Ein Partner, der nichts spürt. Und so was ist Kriminaler! Wenn da ein Gangster ins Zimmer kommt und brüllt: ,Hände hoch!“ sagt er erst mal,Herein1.“


    Florian nickte und kaute, so gut sich das miteinander vereinbaren ließ. „Wir Sensitiven haben es schwerer!“ sagte er schließlich. „Wir können nur mit Sensitiven.“


    „Flori!“ Spontan umarmte sie ihn. „Das ist es. Genau das!“


    „Na, na, na? Lassen Sie ihn doch frühstücken!“ August stand an der Tür. „Wenn das sein Vater sieht!“


    „Der ist kein Hellseher“, scherzte Florian.


    „Du auch nicht“, erwiderte der Alte. „Sonst wüßtest du, daß er draußen sitzt.“


    Das war der zweite Schreck.


    Erst jetzt bemerkte Florian die eingewickelte Flasche in Augusts Hand; der Vater wußte ja Bescheid. Um herauszufinden, was der Besuch zu bedeuten hatte, bedurfte es keiner hellseherischen Fähigkeiten. Unter dem letzten Pilzschirm saß er.


    „Da bist du ja!“ rief eine Dame am Nebentisch. „Dein Vater will dich abholen. Weil es hier zu gefährlich ist, nach den jüngsten Ereignissen!“


    „So, so.“ Florian hätte ihr am liebsten den Kaffewärmer übergestülpt.


    Kommissar Kollos Wagen stand nicht auf dem Parkplatz. Wenigstens eine Beruhigung.


    „Ja, so ist das. Ich hätte dich nicht geholt“, versicherte der Vater. „Aber Mutter...! Sofort hat sie Großpapa angerufen und mich heute nacht dauernd geweckt, mit ihrer Angst. Du kennst sie ja. Und heute morgen die Zeitungen...!“ Er gähnte herzhaft.


    „Wieso?“ fragte Florian sauer. „Im Grenzwald ist doch immer was los!“


    Vater legte ihm die Hand auf den Arm. „Du kommst schon wieder her. Dafür sorge ich. Aber erst muß Gras drüber wachsen!“


    Sie sahen einander an. Der Vater versuchte ein Lächeln. Seit Florians Streich gegen Frau Zwiebelfisch war er auf seiner Seite. „Die paar Tage machen den Kohl auch nicht fett. Also, komm! Pack deine Sachen! Ich sag Thekla inzwischen Bescheid und bedanke mich.“


    Kaum war er aufgestanden, quatschte die Dame vom Nebentisch wieder herüber.


    Florian stellte auf den beiden Treppen einen neuen Langsamkeitsrekord auf, und den nächsten beim Packen. Als könne das seine Abreise verhindern.


    Tante Thekla muß ich noch verständigen, wegen Oskar! Da braucht Vater nicht dabei zu sein. Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich weg bin? kombinierte er. Ist das wieder ein Nasenstüber vom Schicksal? War ich astral zu frech?


    Abschied nehmend trat er ans Fenster, sah über die Wipfel und hinunter auf die Pilzschirme, zum Parkplatz vor, wo Vater wieder mal besonders schlecht geparkt hatte. An dem Wagen daneben wurde gerade die Fahrertür geöffnet — Florian prallte zurück.


    Das darf doch nicht wahr sein! Die Zwiebelfisch! Ob die Vater nachgefahren ist? Na, warte!


    Diesmal gab es keinen neuen Langsamkeitsrekord.


    „Hab ich mir’s gedacht! Wenn der Vater kommt...“ August stand am Wandschränkchen in der Diele und sah Florian zu, wie er Koffer und Rucksack hinuntertrug. Im Bannkreis leichten Schnapsduftes setzte er die Gepäckstücke ab und ging auf Madame Theklas Tür zu, wo wie immer das Schild hing: „Bitte nicht stören!“


    „Halt! Das geht nicht so ohne weiteres!“ fuhr August dazwischen.


    In diesem Augenblick sprang die Tür von selber auf, und die Hellseherin rief: „Komm rein, Flori!“


    Wenn sie etwas Wichtiges witterte, schaltete sie August einfach aus. Und es war ihr wichtig. Ohne zu unterbrechen hörte sie ihren Neffen an. Auch seine abschließende, als Scherz gemeinte Bitte: „Sag jetzt nicht ,so, so‘!“


    Ernst blieb sie und merkwürdig fern: „Machen wir’s kurz. Dein Vater war schon da. Leb wohl, Flori. Du kommst ja bald wieder!“


    Kein Blick. Nur ein knochenloser Händedruck. Florian öffnete die Tür und prallte auf ein festes Polster: Frau Treitschke-Zwiebenich.


    „Hoppla!“ fuhr August dazwischen. „Erst melde ich Sie an!“ Die Zurückgeprallte beachtete ihn nicht. Giftig sah sie Florian an. „Mit dir hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen!“


    Er hörte nicht hin, sah sie vielmehr astral, mit roten Brauen, schwarzen Lippen, Nasenring, und stieß einen indianischen Kriegsruf aus.


    Sie reagierte gereizt, wollte ihn beiseite schieben, weil er noch im Türrahmen stand, doch ein Schatten fiel auf beide.


    „So, so!“


    Zwei schwere Hände drängten sie weg.


    „Unverschämtheit!“ schimpfte Frau Treitschke-Zwiebenich. „Erst komme ich!“


    Da hatte der Kommissar die Tür schon von innen geschlossen.


    Das war der dritte Schreck. Bis hinunter ins Frühstück.


    Was will der schon wieder? Nur nicht noch ein Verhör! Florian rannte hinaus. „Komm, Vater, fahren wir!“


    „Langsam. Ich muß erst zahlen.“ Auf dem Tisch stand ein Bierglas. „Wo hast du denn dein Gepäck?“


    Florian rannte wieder hinein und stieß an der Haustür auf einen harten Gegenstand: Agathes Tablett. Es gab Scherben. August und Frau Treitschke-Zwiebenich schimpften; stumm sammelte er mit Agathe zusammen alles auf und folgte ihr in die Küche.


    „Bleib mal einen Moment ruhig!“ Sie faßte ihn am Schopf und sah ihm in die Augen. „Was ist denn los mit dir?“


    Florian lehnte seine Stirn gegen die ihre. „Du verstehst mich. Ich krieg gerade Nasenstüber...“


    „So, so!“


    Florian fühlte sich, als habe er heißes Blei in den Adern. Doch es war nur Fridolin, der einen Scherz machen wollte.


    „Servus!“ sagte Florian. Ein Blick zu Agathe — sie verstanden sich auch ohne Worte.


    In der Diele nahm er das Gepäck auf und klopfte August einen Gruß auf die Schulter. Der stand mit schweren Denkfalten über seinen Terminkalender gebeugt und murmelte: „Das Schicksal ist höhere Gewalt, die Polizei auch — und ich soil’s allen recht machen.“


    Draußen redete Frau Zwiebelfisch auf Vater ein. Jetzt sah sie ihn kommen.


    „Wo dieser Junge auftaucht, gibt’s Unruhe!“ rief sie.


    Vater nützte die Gelegenheit: „Ich geh rasch zahlen!“


    Auch das noch!


    Sie winkte Florian zu sich. „Setz dich!“


    Er blieb stehen.


    „Du sollst dich setzen! Ich muß mit dir reden.“


    Florian rührte sich nicht von der Stelle. Was konnte sie dagegen tun? Hinter ihm knirschten Schritte im Kies, Schritte, die näher kamen. Das würde August sein. Die Stimme bestätigte es: „Du sollst zu Madame kommen... äh, zu deiner Tante.“


    Florian ließ das Gepäck sinken. Ihm war, als schwebe er. Nicht astral, vielmehr wie ein Hubschrauber mit einem Betonklotz am Haken. Zu gern hätte er das Schild „Bitte nicht stören!“ befolgt; die Atmosphäre war hochexplosiv.


    „Setz dich!“ sagte die Tante so fern wie er sie verlassen hatte. Mitten im Zimmer stand der Fleischkloß. Das zweite Verhör begann.


    „Ich habe dich gestern beobachtet, wie du mit dem Pferd im Wald warst...“


    Also doch! Die knackenden Zweige, dachte Florian.


    „Das war sehr interessant!“ Oskar lächelte hinterhältig. „Du hast einen Strunk untersucht, wo wir nachher das Seil fanden, und Bäume, an denen wir neue Spuren entdeckt haben. Das ist doch höchst merkwürdig, oder?“


    „Nein. Wieso?“


    Florian mußte Zeit gewinnen, brauchte genauere Fragen, um so knapp wie möglich antworten zu können. Soviel hatte er beim ersten Verhör gelernt.


    „Dann erklär’s mir!“ forderte ihn Oskar auf. „Du bist sehr zielstrebig vorgegangen!“


    Das war eine wichtige Information.


    Er nickte. „Klar. Wegen der Zeitungen.“


    „Wegen der Zeitungen?“


    „Die haben mir einen ganz schönen Schreck eingejagt! Da stehen nämlich noch mehr Bäume schief. Und ich muß wissen, ob die auch stehenbleiben, wenn ich morgens trainiere.“


    „Das nehm ich dir nicht ab!“ antwortete Oskar in ungewohnt schroffem Ton. „In einem Baum haben wir eine Beilkerbe gefunden, weil du sie betastet hast!“


    Florian nickte. „Ich sag ja, ich muß vorsichtig sein!“


    „Die Wahrheit mußt du sagen! Sonst gar nichts“, herrschte der Fettkloß ihn an. „Wer auf Beilspuren so zielstrebig losreitet, weiß vorher, wo sie sind.“


    Wieder nickte er. „Stimmt. Die hatte ich schon gesehen. Bei meinem ersten Ritt. Tante Thekla besitzt zwei Pferde.“


    Für einen Augenblick war Oskar still. Er mußte seine Spitzfindigkeiten neu sammeln. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Florian an: „Du sagtest, du hättest den Wald nach schiefstehenden Bäumen abgesucht. Der mit der Kerbe steht aber kerzengerade! Und hat zufällig mit der Mordabsicht zu tun. Der zweite Täter hat’s gestanden.“


    „So, so“, sagte Florian dreist.


    Madame Thekla saß in ihrem Sessel, als höre sie überhaupt nicht zu.


    Schwer atmete der Fettkloß, schaute noch listiger und kam näher: „Du hast dich verdächtig gemacht! Du hast von dem Mordplan gewußt. Und von der Vereitelung! Wer steckt dahinter?“


    Nur den Astralbereich nicht preisgeben! sagte sich Florian, schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch.


    „Rede!“ fuhr Oskar ihn an.


    Er schwieg.


    „Gut!“ triumphierte der Fettkloß. „Sehr gut! Damit verdächtigst du auch deine Tante. Soweit sind wir uns schon einig. Wir haben nämlich deinen Großvater vernommen, und der sagt, er habe sich nach dem Essen von Madame in die Zukunft schauen lassen. Da müßte sie das Unglück gesehen haben. Sonst wäre sie eine Scharlatanin!“


    „Und wenn sie’s nicht gesagt hat, weil Großvater schwer herzkrank ist?“ verteidigte Florian seine Tante.


    „Dann hätte sie die Polizei verständigen müssen! Wie es aussieht, dürfte sie aber die Vereitelung selber veranlaßt haben!“ kombinierte Oskar zielsicher. „Dafür kommst vor allem du in Frage. Ein trainierender Leichtathlet fällt am wenigsten auf!“


    Jetzt verschlug es Florian die Sprache. Er glaubte wieder flüssiges Blei in seinen Adern zu fühlen.


    „Rede endlich!“ herrschte der Fettkloß ihn an. „Wer hat den Anschlag vereitelt?“


    Wieder zog er die Schultern hoch. Diesmal mit Blick direkt ins schwitzende Kommissargesicht.


    „Du!“ warnte der und blies ihm gebrauchte Atemluft auf die Nase. „Da sind Körperverletzung, Sachbeschädigung, unterlassene Hilfeleistung im Spiel...!“


    „So, so?“


    „Wer war’s?“ Oskars Stimme schnappte über.


    „Das Schicksal im Zweifelsfall“, sagte Madame Thekla vergnügt.


    „So leicht können Sie sich’s nicht machen!“ polterte Oskar.


    „Und Sie können mir nicht vorschreiben, was ich zu sehen und zu sagen habe und was nicht!“ Freundlich lächelte sie ihm zu. „Sie übernehmen sich. Und ganz umsonst! Das sehe ich überdeutlich und sage es Ihnen unentgeltlich: Daß Sie nicht befördert werden, auf den Fall hin! Nicht ich, sondern Sie haben Ihre Pflicht versäumt. Wären Sie gleich zum Tatort gefahren, statt zu mir — ich habe Sie noch gedrängt! — , hätten Sie beide Täter erwischt. So ist einer über die Grenze entkommen. Befördert wird der Fridolin!“


    Unschlüssig kratzte sich der Fettkloß am Hals. „Trotzdem müssen Sie mir sagen, wer sie waren!“


    Darauf gab Tante eine Klasse-Antwort: „Ich sehe Menschen, keine Namen.“


    „Und die Sängerin? Ist sie vielleicht Agentin? Ich muß das wissen!“ Es klang schwächer. Die Nichtbeförderung hatte Oskar den Schwung genommen.


    Belustigt antwortete Tante Thekla: „Würden Sie mit fünfundsiebzig noch Kommissar spielen?“


    Der massige Mann atmete schwer. „Eins noch: Wie haben die den zweiten Baum gefällt, ganz ohne Spuren? Der Perfektion nach könnte ein Geheimdienst dahinterstehen!“


    Strahlend sahen ihn die grünen Augen an. „Für Bäume, die von allein umfallen, bin ich nicht zuständig. Da wenden Sie sich am besten an das Forstamt oder an die Erdbebenzentrale. Und was meinen Neffen betrifft, den Sie unbedingt belasten wollten, weil Sie die wahren Täter haben entwischen lassen, so befand er sich zu der fraglichen Zeit im Heilschlaf. Sie selbst sind Zeuge! Auf Ihren dienstlichen Befehl hin mußte ich ihn vorzeitig wecken, was sehr ungesund ist. Sollten sich dadurch noch Komplikationen ergeben, werde ich Sie verantwortlich machen! Dann werden Sie umgehend befördert — das sehe ich besonders hell — , und zwar aus Ihrer Dienststelle hinaus!“


    Florian mußte an sich halten, sie nicht zu umarmen. Lange brauchte er damit nicht zu warten. Oskar, der bei ihren Worten immer mehr ins Schwitzen geraten war, sagte nur noch: „Madame, die Vernehmung ist beendet!“ Dann fiel die Tür ins Schloß.


    „Tante! Menschenskind!“ Florian wankte zu ihr. „Der war uns ganz schön auf der Spur! Ohne dich hätte er mich geschafft.“


    Sie tätschelte ihn. „Jetzt siehst du die Vorzüge des Körpers. Auch, wenn man gerade nicht drinsteckt.“
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